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x/ß.ousseaus Werke sind bisher nur einzeln 
übersezt worden. Dies brachte mich auf 
den Gedanken, die eigentlichen philosophi­
schen Schriften, dieses einzigen großen 
Schriftstellers Frankreichs, dem deutschen 
Publiko in einer vollständigen Sammlung 
zu liefern. Die Streitschriften, welche bey 
Gelegenheit der ersten Abhandlung entstan­
den, und die in der französischen Edition 
mit eingerückt sind, habe ich weggelassen, 
weil ich blos das liefern wollte, was Rous­
seau geschrieben hat; übrigens sind die 
wichtigsten Einwürfe in den Antworten des 
Verfassers mit eingerückt. 
A z Wie 
Wie viel die Welt an diesem Edlen ver--
lohren, kann nur derjenige recht fühlen, 
welcher von dem Lesen seiner Schriften 
durchdrungen, Tugend und Wahrheit zu 
der einzigen Richtschnur seines Lebens er­
wählt. — Seine bielfachen Leiden kön­
nen den Freund der Tugend aufrichten, 
wenn die Welt ihn verfolgt, und er beginnt 
zu wanken. — Eine Belohnung kann dem 
Tugendhaften nicht entgehen; es ist diese: 
daß nach errungener Palme die Welt sei­
nen Werth erkennet, und jedes Herz ihm 
reuig nachruft: Vergieb uns edler Mann, 
daß wir dich so verkannt haben! 
der Uebersetzer. 
A b h a n d l u n g  
über die Frage: 
Vb d!e 'Wiederherstellung der Rünste un^ 
Mssenschaften zur Verbesserung der 
Sitten beygetragen hat? 
Eine Preisschrift, welche bey im Jahr 1770 von des 
Akademie zu Oijon ausgesezten Preis erhalten hat» 
Von einem Bürger zu Genf. 
Vavbarus lüc eZo tum, non intLlIi»or illis,' 
Vorbericht .  
^>iese Frage ist eine der wichtigsten und schöm 
sten, welche jemals abgehandelt worden. 
Man erwarte hier keine metaphysische Spitzfindig-
keiten, welche seit einiger Zeit alle Theile der Litt 
teratur erfüllt, und wovon sogar die akademischen 
Programmen selten frey sind; es betrift hier eine 
derer Wahrheiten, welche mit dem Wohl des gattt 
zeu Menschengeschlechts genau verbunden sind. 
Zch sehe voraus, daß meine Meynung schweri 
lich wird gebilligt werden. Da ich dasjenige, was, 
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die ganze Welt bewundert, herunterzusetzen suche, 
so kann ich nichts als ein allgemeines Mißfallen er! 
warten; und der Beyfall einiger Weisen, sichert 
mich nichj gegen das Publikum. Auch ist mein 
Etttschluß gefaßt; ich suche weder den schönen Gei­
stern , noch den Leuten nach der Mode zu gefallen. 
Es wird .zu allen Zeiten Leute geben, welche nur 
nach der Denkungsart ihrer Gesellschaft zu urtheilen 
gewohnt sind. Derjenige spielt heutzutag den 
Freygeist und den Philosophen, welcher nach den 
nemlichen Bewegungsgründen, zur Zeit der Ligue, 
ein Schwärmer gewesen wäre. Für solche Leute 
darf mM nicht schreiben, wenn man sich überleben 
will. Noch ein Wort, und ich endige. Nicht 
stolz auf die Ehre, so mir widerfahren, hatte ich 
diese Abhandlung, nach ihrer Einsendung, ganz 
umgearbeitet, und so stark vermehrt, daß beynahe 
ein andres Werk daraus entstanden wäre; jezund 
-glaube ich verpflichtet z - seyn, sie wieder in dem 
Zustand, worinn sie gekrönt worden, der Welt vor 
Augen zu legen. Einige Anmerkungen habe ich zw 
gesezt, und zwo Vermehrungen stehen lassen, 
welche leicht zu erkennen, und die die Akademie 
vielleicht nicht gebilligt hätte. Die Billigkeit. die 
Hochachtung und die Erkenntlichkeit, erfordern 
diese Nachncht von mir. 
Ab­
s 
A b h a n d l u n g  
über die Frage: 
Ob die Wiederherstellung der 'Wissenschaf­
ten und Rünfte zur Verbesserung der 
Sitten beygetragen habe? 
veciximur specle reÄi. 
aben sich unsre Sitten durch die Wiederherstel­
lung der Künste und Wissenschaften verschlimmert 
oder verbessert? Dies ist hier zu untersuchen. 
Welcher Meynung sott ich beypflichten? Derjenü 
gen, meine Herren, welche einem rechtschaffenen 
Mann zukömmt, der nichts weis, und sich nicht 
minder schäzt. — 
Ich gestehe es, es wird schwer seyn, dasjenige, 
was ich zu sagen habe, mit dem Richterstuhl zu 
Vereinigen, vor welchem ich erscheine. Wie unter; 
stehe ich mich, vor den Augen einer der gelehrtesten 
Gesellschaften EuropenS die Wissenschaften zu ver­
achten ; in einer berühmten Akademie der Unwissend 
heit eine Lobrede zu halten, und die Verachtung 
der Studien mit der Hochachtung gegen wahre 
Gelehrte zu vereinigen ? Ich sah alle diese Widere 
sprüche, und fühlte mich nicht abgeschreckt. Ich 
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Verachte nicht die Wissenschaft, sagte ich zu Mi? 
selbst; die Tugend ist es, welche ich vor tugend­
haften Personen vertheidige. Die Redlichkeit ist 
dem rechtschaffnen Mann noch lieber, als die Gei 
lehrsamkeit dem Gelehrten. Was habe ich also zu 
befürchten? Die erleuchtete Gesellschaft, von der 
ich spreche? Es ist wahr; aber auch dies nur 
wegen der Form dieser Abhandlung, nicht wegerr 
der Meynungen des Schriftstellers. Billige Rech 
genten haben sich in zweifelhaften Fällen öfters 
selbst verdammt; und die vortheilhafteste Lage für 
eine gerechte Sache, ist diejenige, wenn eine weise 
und aufrichtige Gegenparthey in ihrer eignen Sache 
Mchter ist. Zu diesem Bewegungsgrund kömmt 
poch ein andrer, welcher mich bestimmt: da ich 
nach meiner natürlichen Erkenntnis die Wahrheit 
zu vertheidigen suche; so bleibt mir, wenn ich auch 
deinen Beyfall finde, eine Belohnung; und dies? 
finde ich in meinem Herzen. 
E r s t e r  T h e i l .  
^s ist ein großes und würdiges Schauspiel, den 
Menschen zu sehn, wie er durch eigne Kräfte aus 
dem Nichts hervorgeht; wie er die Finsternisse, 
mit welchen er von Natur umgeben, durch das 
Licht 
l! 
5icht der Vernunft zertheilt; sich gleichsam über 
sich selbst erhebt; mtt seinem Geist in den Regio-
nen des Himmels herumirrt, und gleich der Sonne 
mit Riesenschritten den unermeßlichen Raum öeS 
Weltalls durchwandert; noch weit größer und 
wichtiger aber ist, zu sehn, wie er in sich selbst zu-
rückkehrt, um den Menschen, seine Natur, seine 
Pflichten und seine Bestimmung aus sich selbst zn 
erforschen. Alle diese.Wunder haben sich seit eini-
gen Zeitaltem erneuert. 
Europa war in die dickste Unwissenheit der er-
sten Zeiten zurückgesunken. Die Völker desjenigen 
Welttheils, welcher heutzutag der aufgeklärteste ist, 
lebten noch vor einigen Jahrhunderten in einem 
Zustand, der ärger war als die Unwissenheit selbst. 
Ein gewisser unverständlicher Wortkram hatte die 
Stelle der Wissenschaften eingenommen, und sezte 
ihrem Wiederaufkommen unüberwindliche Hinder­
nisse entgegen. Es mußte eine gänzliche Revolu­
tion erfolgen, um den Menschen zur gesunden Ver­
nunft zurückzuführen; sie kam endlich, und zwar 
von einer Seite, wo man es sich nicht vermuthet 
hatte. Der dumme Türke, dieser geschworne 
Feind der Wissenschaften, war es, der sie unter 
uns wieder aufweckte. Durch den Umsturz des 
griechu 
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griechischen Kayserthums kamen die Ueberbleibsel 
des alten Griechenlandes wieder nach Italien; 
Frankreich eignete sich nachher diese kostbaren 
Reste zu. Aus den Schriften erfolgten bald nach« 
her die Wissenschaften; man vereinigte mit der 
Kunst zu schreiben, die Knnst zu denken; eine Forts 
schreitung, welche zwar sehr fremde, aber nicht 
weniger natürlich ist; und alsdann fieng man an, 
den wahren Werth der Wissenschaften zu erkennen, 
indem der Mensch durch sie geselliger wurde, und 
von einer edlen Begierde beseelt, durch würdige 
Werke des Geistes den allgemeinen Beyfall seiner 
Mitgeschöpfe zu erhalten trachtete. 
Der Geist hat, so wie der Leib, seine Bedürf­
nisse; die leztern dienen zur Befestigung, die ers 
siern zum Vergnügen der Gesellschaft. So wie 
eine weise Regierung und Gesetze die allgemeine 
Sicherheit und das Wohl des Menschen gründen; 
so machen ihn Künste und Wissenschaften, auf eine 
weniger auffallende aber gewissere Art, geneigt, die 
Fesseln der Gesellschaft zu tragen; sie vertilgen in 
ihm nach und nach jenes ursprüngliche Gefühl der 
Freyheit, für welche er scheint geboren zu seyn; 
sie machen ihm seine Sclaverey angenehm, und 
Hilden aus ihm endlich den gesitteten Bürger. Die 
Noth.-
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Nothwendigkeit schuf den Thron; Künste und 
Wissenschaften haben ihn befestigt. Machte der 
Erde, verehrt die Wissenschaften, und beschüzt die? 
jenigen, so sie befördern! (*) Gesittete Völker, 
befördert sie! Glückliche Sklaven! ihnen habt ihr 
den feinen Geschmack zu verdanken, auf den ihr so 
ftolz seyd; diese Geschmeidigkeit des Charakters, 
diese Artigkeit der Sitten, welche man in eurem 
Umgang wahrnimmt, und mit einem Wort, den 
Schein aller Tugenden, ohne eine einzige davon 
wirklich zu besitzen. 
Durch 
(5) Die Fürsten sehen gemeiniglich unter ihren Unter­
thanen denjenigen Geschmack an Künsten und über-
fiüßigen Bequemlichkeiten, wodurch das Geld im 
Lande bleibt, mit Vergnügen herrschen. Denn 
ausserdem, daß dadurch jene Schwäche der Seele, 
welche sie zur Sklaverey so geschickt macht, genährt 
wird, wissen sie auch gar zu wohl, daß jedes über-
püßige neue Bedürfniß, welches sich der Pöbel 
schaft, eben so viele neue Ketten sind, die ihn 
fesseln. Als Alexander die Jchtyophagen unter 
seiner Bothmäßigkeit erhalten wollte, zwang er sie, 
Hen Fischfang zu verlassen, und sich mit den allge­
meinen Lebensmitteln allet andern Völker zu näh­
ren. Die amerikanischen Wilden, welche nackend 
gehn, und von der Jagd leben, konnten nie bs-
zwungen werden. Und was für ein Joch sollte 
man Menschen auflegen, die nichts brauchen? 
'74 -O? 
Durch diese gefällige Artigkeit, welche um desto 
«angenehmer ist, je weniger sie scheint sich zeigen zn 
«vollen, zeichneten sich sonst Rom und Athen, in 
den Tagen ihres so sehr gepriesenen Glückes, vor 
allen andern aus; und eben dadurch wird sich unser 
Jahrhundert und unsre Nation vor allen Zeiten 
And Völkern auszeichnen. Ein philosophischer Ton, 
ohne Pedanterie; natürliche und zuvorkommende 
Manieren, gleichweit entfernt von deutscher Steü 
figkeit und italiänischer Gauckeley: dies sind die 
Früchte des guten Geschmacks, welchen man sich 
durch deständigen Fleiß und Umgang mit der Welt 
erworben hat» 
Wie gut ließe es sich unter uns leben, wenn 
das äusserliche Betragen immer der Abdruck der 
Seele wäre; wenn Sittlichkeit Tugend wäre; 
wenn unsre Grundsätze uns zur Richtschnur diens 
ten; wenn wahre Philosophie mit dem Titel eines 
Philosophen unzertrennlich wäre! Allein so viele 
Eigenschaften finten sich selten beysammen, und 
die Tugend erscheint selten mit solchem Geprange. 
Reichthum und Pracht zeigen einen Mann von 
Vermögen an, und Zierlichkeit einen Mann von 
Geschmack. Den gesunden und starken Mann ers 
Annt man an andern Kennzeichen: nur unter dem 
hauch 
TZurischen Kittel des Taglöhners, nicht in den 
vergoldeten Zimmern des Hoftncmns, findet man 
Kraft und Stärke des Körpers. Die Tugend ist 
Hie Kraft und Starke der Seele und gleichweit von 
Pracht entfernt. Der rechtschaffne Mann pflegt 
zleich den Athleten nackend zu kämpfen ; er verach­
tet diese Zierde, welche nur den Gebrauch der Glie­
der verhindern, und die größtentheils nur erfun? 
Ken worden, um gewisse Mangel zu verstecken. 
Ehe unser äußerliches Wesen durch die Kunst 
Gerändert und wir unsre Leidenschaften künstlich zn 
verbergen erlernt hatten, waren unsre Sitten zwar 
rauh, aber natürlich, und die Veränderung des 
<Charakters offenbarte sich zugleich mit der Veran­
kerung der Lebensart. Der Mensch war vorher 
zwar nicht besser, man fand aber seine Sicherheit 
tn der allgemeinen Aufrichkeit der Gesinnungen; 
Amd dieser Vortheil, welchen man heutzutag ver­
kennt, bewahrte sie vor vielen Lastern. 
Heutzutag aber, da man durch spitzfündige Um 
Versuchungen und einen übertrieben verfeinerten Ge­
schmack die Kunst zu gefallen in Regeln gebracht 
hat, herrscht in unsern Sitten eine niedrige und bes 
itrügliche Einförmigkeit, und alle Gemüther scheu 
nw 
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«en nach einem Muster gebildet zu seyn: immee 
erfordert die Höflichkeit und gebietet der Wohk 
stand; immer folgt man angenommenen Gebraut 
chen, und niemals seiner Neigung. Man darf 
sich nicht mehr.zeigen, wie mannst; und unter 
diesem beständigen Zwang handeln alle Menschen, 
welche in Gesellschaft leben unk in gleichem Ben 
hältnis stehn, immer einförmig, wenn nicht mächt 
tigere Bewegungsgründe sie davon abhalten. Man 
weis also niemals recht, mit wem man zu thun 
hat; man muß also, um seinen Freund zu prüfen, 
außerordentliche Gelegenheiten erwartendas heißt: 
man muß warten, bis es nicht mehr Zeit ist; denn 
eben bey solchen außerordentlichen Fällen sollte man 
ihn schon vorher gekannt haben» 
Welcher Schwann von Lastern wird nicht diese 
Ungewißheit begleiten? Es giebt also keine wahre 
Freundschaft, keine wahre Achtung, kein festes Zu.-
trauen mehrv Argwohn, Mißtrauen, Furcht, Zu? 
rückHaltung, Haß und Verläumdung, werden sich 
ewig unter diesem betrügerischen Schleyer der Höft 
lichkeit, dieser gepriesenen Feinheit der Sitten, 
Verstecken, welche wir der Aufklärung unsres Jahr? 
Hunderts zu danken haben? Der Name des Höcht 
sten Wesens wird nicht mehr durch Flüche und 
Schwüre 
' i7  
"Schwüre gemißbraucht werden; dafür wird man 
Hn durch feine Spötterey entheiligen, ohne daß 
unser zartes Gehör dadurch beleidigt werde. Man 
wird sich nicht mehr selbst rühmen; dagegen wird 
man andere heruntersetzen. Seinen Feind wird 
man nicht mehr offenbar beleidigen; dafür ihn ins! 
"geheim verläumden. Der Nationalhaß der Völker 
wird verlöschen, zugleich aber auch die Liebe zum 
Vaterland. Eine schädliche Zweifelsucht wird an 
die Stelle der Unwissenheit treten. Ausschweifun? 
gen werden verdammt, und Laster verachtet wer-
den; andre aber den Namen der Tugend erhalten, 
und man wird sie entweder wirklich oder doch zum 
Schein annehmen müssen. Man rühme mir, wie 
man will, die Mäßigkeit unsrer Weisen; ich halte 
sie für eine ausstudierte Unmäßigkeit, welche eben 
so wenig zu loben ist, als ihre angenommene 
Simplicität. (*) 
Die 
(^) Montagne sagt: „Ich spreche und streite gerne mit 
„einigen Personen allein; denn den Großen zum 
„Schauspiel zu dienen, und seinen Witz und Ge­
schwätzigkeit vor ihnen auszukramen, halte ich für 
„ein, einem ehrlichen Mann unanständiges Ge­
schäfte. Lezteres ist die Hauptbeschäftigung aller 
„unsrer schönen Geister, ausser einem. 
Rouss. phil. Schr. I. B. B 
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Dieses ist also die Reinigkeit unsrer Sitten; 
Auf solche Art sind wir vollkommener geworden. 
Man untersuche nun, wie viel Künste und Wissens 
schaften zu diesem heilsamen Werke beygetragen 
haben. Man erlaube mir nur eine Bemerkung: 
sollte ein Bewohner irgend eines andern Welttheils 
von unsern Sitten, von dem Zustand der Wissens 
schaften, von dem Fortgang der Künste, von der 
Sittlichkeit der Schauspiele, von der Artigkeit un­
sers Betragens, von der Annehmlichkeit unsers 
Umgangs, von unsern beständigen Freundschafts! 
Versicherungen, und von diesem Haufen von Men­
schen, von allem Alter und Stand, welche von 
Morgen bis auf den Abend mit nichts anders bei 
schäftigt zu seyn scheinen, als einandern zu die­
nen, sich einen Begriff machen wollen; so würde 
nach meinem Erachten dieser Fremde gerade das 
Gegentheil von unsern Sitten denken. 
Wo keine Ursache ist, ist keine Würkung; hier 
aber ist die Würkung gewiß, und das Verderben 
augenscheinlich; unser Geist ist herabgesunken, je! 
mehr Künste und Wissenschaften emporstiegen. 
Soll man dieses nur blos für ein ungünstiges Schick-
sal unsrer Zeiten halten? Nein, meine Herren, 
die Uebel so aus einer eitlen Wißbegierde entstehn, 
sind 
isind so alt als die Welt. Die Ebbe und Flut des 
Meers ist niemalen dem Mondeslauf regelmäßige? 
unterworfen gewesen, als Sitten und Rechtschaft 
fenheit dem Fortgang der Künste und Wissenschaf­
ten. Die Tugend entfernte sich von uns, je nach­
dem sie sich unter uns ausbreitete, und dieses 
Phönomen ist an allen Orten und zu allen Zeiten 
beobachtet worden. 
Egypten, diese erste Schule der Welt, diese« 
unter einem verschlossenen Himmel so fruchtbare 
Erdstrich, diese berühmte Gegend, wo einst Seso-
siris auszog, um die Welt zu erobern, war die Mut­
ter der Philosophie und der schönen Künste, und 
bald hernach ein Raub des Cambyses, der Griechen, 
der Römer, der Araber und endlich der Türken. 
Griechenland war mit Helden bevölkert, wel­
che Asien zweymal überwanden: einmal vor Troja, 
das andremal in ihrem eigenen Lande; die damals 
aufkeimenden Wissenschaften hatten noch nicht das 
Verderben unter sie gebracht; allein der Fortgang 
der Wissenschaften, das Verderbnis der Sitten und 
das makedonische Joch folgten schnell auf einander, 
und der immer gelehrte, immer wollüstige, immer 
sklavische Grieche fühlte nur die Veränderung des 
V 2 Jochs. 
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Jochs. Die ganze Beredsamkeit eines Demosthe< 
nes war bey einem Volke verschwendet, welches 
Pracht, Künste und Wissenschaften weichlich ge­
rnacht hatten. 
Rom, von einem Hirten erbaut, und durch 
Ackersleute berühmt und glücklich gemacht, fieng zur 
Zeit des EnniuS und, des Terenz an zu sinken. 
Allein zur Zeit OvidS, Catulls, MartialS 
und des ganzen Schwanns schlüpfriger Schriftstel­
ler, deren Name allein schon die Schamhaftigkeit 
erröthen macht, ward endlich aus diesem ehemali-
gen Tempel der Tugend ein Sammelplatz aller 
Laster, die Schande aller Nationen, und das Ge­
spött der Barbaren. Diese Hauptstadt der Welt 
fiel endlich selbst unter das Joch, welches sie ehe­
mals so vielen Völkern auferlegt hatte, und den 
Tag vor ihrem Fall, erhielt einer von ihren Bür­
gern noch den Preis, als Beschützer des guten 
Geschmacks. Was soll ich von jener Hauptstadt 
des orientalischen Kayserthums sagen, welcher ihre 
Lage allein die Herrschaft der Welt versicherte? 
Von dieser Freystadt, der aus Europa mehr, viel­
leicht aus Klugheit, als aus Unwissenheit, ver­
triebenen Künste und Wissenschaften? Die schäd­
lichsten Ausschweifungen und Ausgelassenheit, Ver­
räth erey, 
217 
rätherey, Mord, Vergiftung; mit einem Wort, 
eine Sammlung aller Laster und Schandthaten; 
dies ist der Jnnhalt der Geschichte von Constanti-
nopel, und dieses ist also die reine Quelle, aus 
welcher die Erleuchtungen, womit unser Jahrhun­
dert sich ziert, hergeflossen sind. 
Allein, warum suche ich aus vorigen Zeiten 
Beweise für eine Wahrheit, die sich noch täglich un­
ter unsern Augen bestätigt. Es giebt noch in Asien 
ein unermeßliches Reich, wo die Wissenschaften zu 
den ersten Stellen im Staate führen. Wenn sie, 
also die Sitten verbessern, dem Bürger Muth ein-
flösen, füb das Vaterland zu kämpfen, so müßten 
die Chinesen, weise, frey und unüberwindlich seyn. 
Wenn man aber sieht, wie sie mit den schandlich­
sten Lastern vertraut geworden; wenn weder die 
Weisheit ihrer Gesetze, noch die Klugheit der Re, 
genten, noch die Menge der Einwohner, dieses 
weirlaut ige Reich von dem Joch der unwissenden 
und rohen Tartem beschützen konnte, was halfen 
ihnen denn alle ihre Gelehrte? Welchen Nutzen 
hat also dieses Reich von ihnen gehabt? Vielleicht 
denjenigen, daß es jetzo mit Sklaven und Nichts­
würdigen bevölkert ist? 
Wir 
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Wir wollen diesem Gemälde ein anderes von 
den Sitten jener wenigen Völker entgegensetzen, 
welche von dieser Sucht nach eitlen Kenntnissen be> 
freyt geblieben, sich durch ihre Tugenden glücklich 
gemacht, und andern Nationen zum Beyspiel gedient 
haben. Dies waren die ersten Perser; eine sonder? 
bare Nation, bey der man die Tugend so wie bey 
uns die Wissenschaften erlernte, welche Asien so 
leicht unterjochte, und der allem die Ehre wieder? 
fahren ist, daß die Geschichte ihrer Stiftung , Ge» 
brauche und Gesetze für einen philosophischen Roman 
gehalten wurde; so waren die Scythen, von denen 
solche ausserordentliche Lobeserhebungen auf uns ge? 
kommen sind; so waren die Deutschen, deren ein» 
faches Leben, Unschuld undTugenden, ein Schrift? 
steller, welcher müde war, die Grausamkeiten und 
Schwelgereyen einer aufgeklärten, reichen und wol? 
lüstigen Stadt aufzuzeichnen, uns zu seiner Erho­
lung beschrieben hat. So war selbstRom zu den Zeil 
ten seiner Unwissenheit und Armuth. So ist selbst 
noch heutzutag jene bäurische, wegen ihrer Tapferkeit 
und Treue so bekannte Nation, welche noch nicht durch 
das Beyspiel der Nachbarn verdorben worden. (*) 
Nicht 
Ich übergehe hier jene glückliche Nationen, welchen 
die Laster, die unter uns kaum unterdrückt werden 
können. 
Nicht aus Dummheit haben diese Völker die 
Leibesübungen der Aufklärung des Geistes vorge) 
zogen. Sie wußten wohl, daß in andern Gegen» 
den müßige Leute ihr Leben damit zubrächten, über 
das höchste Gut und das Wesen der Tugend unk» 
des Lasters zu streiten; daß aufgeblasene und seichte 
Köpfe sich selbst eine Lobrede hielten, indem sie 
andere Nationen Barbaten schalten; allein ihre 
Sitten schreckten sie ab, ihre Lehre näher kennet» 
zu lernen. (*) 
Und kann ich vergessen, daß selbst mitten in 
Griechenland sich jene berühmte Stadt erhob, wels 
che ebensowohl wegen ihrer glücklichen Unwissen: 
Heit, als wegen der Weisheit ihrer Gesetze sich 
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können, nicht einmal dem Namennach, bekannt 
sind; jene amerikanische Wilden, deren natürliche 
Ordnung und einfaches Leben Montagne nicht al­
lein Platons Republik, sondern auch allem, was 
Philosophie und Staatskunst jemals hervorbringen 
kann, vorzieht. Er führt eine Menge von Bey- > 
spielen an, die jedem, der fühlen kann, sehr auffal­
lendsind. Mein, sagt er: „Sie tragen keine Hosen! 
<4) Man sage mir aufrichtig, was selbst die Athenitnsee 
für einen Begriff von der Beredsamkeit haben 
mußleq, 
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auszeichnete; diese Republik, welck)e mehr Mls 
Halbgöttern, als aus Menschen zu bestehen schien^ 
so sehr waren ihre Tugenden über die Menschheit 
erhaben? O Sparta! ewiger Schandfleck eitler 
Lehren! Künste und Künstler, Wissenschaften und 
Gelehrte, verjagtest du aus deinen Mauren, wähk 
rend daß sich die Laster mit den Wissenschaften in 
Athen verbreiteten, und ein Tyrann die Werke des. 
größten Dichters mit aller möglichen Mühe zus 
sammensammeln ließ. 
Der Unterschied zeigte sich in der Folge» Athen 
wurde der Sitz der Höflichkeit und des guten Ge»-
schmacks, die Schule der Redner und Philosophen. 
Der prachtvolle Ausdruck ihrer Sprache stimmte 
mit 
mußten, da sie dieselbe von dem Richterssuhs, 
welchem selbst die Götter sich unterworfen, ver­
wiesen ? Was hielten die Römer von der Arzney­
kunst, als sie sie aus ihrer Republik verbannten? 
Und als die Spanier, durch einen Ueberrest von 
Menschlichkeit, ihren Juristen den Eintritt in 
Amerika versagten; was mußten sie wohl für einen 
Begriff von der Rechtsgelahrheit haben? Sollte 
man nicht denken, daß sie durch diese einzige 
Handlung alle die Unmenschlichkeiten, welche sie. 
an unglücklichen verübt, glaubten aus­
zutilgen? 
znit öer Pxacht in den Gebäuden übereil; anf allen 
Seiten sah man den Marmor und das Tuch durch 
die Hand der berühmtesten Künstler belebt; auS 
Athen haben wir jene bewundernswürdige Meisten 
stücke erhalten, welche zu allen verdorbenen Zeiten 
zu Mustern dienen werden. Das Gemälde von 
Lacedämon hingegen, ist weniger glänzend. Dort, 
sagten andre Völker, werden die Menschen 
tugendhaft geboren, und selbst die -Luft 
scheint Tugend einzuflößen. Nur das An­
denken ihrer Heldenthaten bleibt uns von ihnen 
übrig; und sollten solche Denkmäler bey uns nicht 
mehr gelten, als jene kostbaren Säulen, welche 
uns Athen zurückgelassen hat? 
Es ist wahr, einige Weise haben sich der allge« 
meinen Verderbnis entgegengesezt, und sind mitten 
in dem Sitz der Musen tugendhaft geblieben. 
Allein man höre das Urtheil, welches der weiseste 
und unglücklichste unter ihnen von den Gelehrten 
und Künstlern seiner Zeit fällt. „Ich habe, sagt 
„er, die Dichter untersucht, und ich fand, daß 
„ihre Kunst sie selbst und andere verblendet; 
„dünken sich weise zu sevn, und werden von andern 
„auch dafür gehalten, im Grunde aber sind sie 
„gar nicht." ^ 
B 5 Von 
26 
„Von den Dichtern, fährt SokrateS fort, 
„gieng ich zu den Künstlern. Ich war gan^ nn-
»,wissend in den Künsten, und niemand konnte mehr 
„überzeugt seyn, daß die Künstler große und wich? 
„tige Geheimnisse besäßen; allein ich fand sie eben 
„so beschaffen, wie die Dichter: beede waren von 
„den nemlichen Vorurtheilen eingenommen; denn 
„die Geschicktesten unter ihnen hielten sich, weil sie 
„in diesem oder jenem Fach sich berühmt gemacht 
„hatten, für die weisesten unter den Menschen. 
„Diese übertriebne Meynung von sich selbst machte 
„mir ihre Wissenschaft verdächtig, und indem ich 
„mich an die Stelle des Orakels ftzte, und mich 
„selbst befragte, was ich lieber seyn möchte: das, 
„was ich bin, oder was sie sind; nemlich zu wissen, 
„was sie wissen, oder zu wissen, daß ich nicht» 
„weis; so habe ich mir selbst und den Göttern ges 
„antwortet: Ich will bleiben, wie ich bin." 
„Wir alle, weder Sophisten noch Dichter, 
„weder Redner noch Künstler, weder ich noch an; 
„dere, wissen, was wahr, gut und schön ist; nur 
„darinn sind wir unterschieden : daß, obgleich jene 
>,nichts wissen, so glauben sie doch alle recht viel zu 
„wissen; da ich hingegen an meiner Unwissenheit 
„nicht einmal zweifle. Der ganze Vorzug an Weis-
„heit. 
27 
5,heit, welchen mir das Orakel vor andern zuges 
„svrochen, besteht also blos darinn, daß ich von 
„meiner Unwissenheit überzeugt bin." 
Hier halt also Sokrates, der auch, nach dem' 
Urtheil der Götter, für den weisesten Menschen 
Schalten wurde, und den man in Athen und ganz 
Griechenland für den gelehrtesten erkannte, der Um 
tvissenheit selbst eine Lobrede. Glaubt man etwa, 
haß wenn er jezt wieder aufstünde, daß ihn unsre 
Gelehrten und Künstler auf andre Gedanken brin­
gen würden? Nein, meine Herren, dieser weise 
Mann würde fortfahren unsre Wissenschaften zn 
verachtender würde die Menge von Schriften, mit 
der wir jezt von allen Seiten überschwemmt wer­
den, nicht vermehren; er würde vielmehr, statt 
aller Gebote, seiyen Schülern und unsern Enkeln 
blos das Beyspiel und das Andenken seiner Tugend 
hinterlassen; und wie schön ist es nicht, die MetU 
chen aufsolche Art zu unterrichten? 
Sokrates und Kato fuhren zwar fort, ersterer 
zu Athen, dieser zu Rom, sich jenen spitzfündigen 
und listigen Griechen zu widersetzen, welche durch 
ihre Lehren die Tugend vertrieben, und den Muth 
ihrer Mitbürger schwächten; allein die Wissenschaft 
ten, die Künste und die Dialektik behielten dennoch 
die 
die Oberhand. Rom wac mit Rednern und Phis 
losophen angefüllt; man vernachläßigte die Kriegs-
zucht; man verachtete den Ackerbau; man hieng 
gewissen Sekten an, und vergaß darüber das Va? 
terland. Die geheiligten Namen der Freyheit, 
des Uneigennutzes, des Gehorsams, machten den 
Namen eines Epikurs, eines Zeno und Arcesilaus, 
Platz. Seitdem sich Gelehrte unter uns eins' 
gefunden haben, sagten ihre eignen Philosophen? 
so sind die rechtschaffnen Leute verschwun^ 
den. Bis dahin hatten die Römer sich begnügt, 
die Tugend auszuüben, so bald sie aber anfiengen/ 
fie zu erlernen, so war alles verjoren. 
O Fabricius, was hatte deine große Seele ge? 
dacht, wenn du zu deinem Unglücke in dies Leben 
zurückgekommen wärest, und den glanzenden Schimm 
wer, dieses von dir ehemals geretteten Roms an,' 
gesehn hättest, welches durch deinen Namen allein 
ehrwürdiger war, als durch alle seine übrigen Er^ 
oberungen? „Ihr Götter, würdest du ausgerufen 
„haben, wo sind jene niedrige Strohhütten, jene 
„bäurischen Heerde, wo ehmals die Mäßigkeit und 
„die Tugend wohnten? Welche schädliche Pracht, 
„hat die erste römische Einfalt vertrieben! Was 
„für eine fremde Sprache! Was für verdorbene 
„Sitten? 
29 
^Sitten? Was bedeuten diese Bildsäulen, diese 
"„Gemälde, diese Palläste? Unbesonnene! Was 
^„habt ihr gethan? Ihr, die Beherrscher aller 
„Nationen, habt euch zu Sklaven dieser elenden 
„Menschen gemacht, welche ihr überwunden habt? 
„Redner sind es, die euch regieren; ihr habt also m 
„Griechenland und Asien blos darum so viel Blut 
„vergossen, um eure Baumeister, Mahler, Bild? 
„Hauer und Komödianten zu bereichern? Die 
„Schätze von Karthago werden einem Flötenspieler 
„zu Theil? Römer, eilt diese Amphitheater zu zcr? 
„stören, zerbrecht diese Bildsäulen, verbrennt diese 
„Gemälde, und verjagt diese Sklaven, welche euch 
„unterjochen, und deren schädliche Künste euch ver: 
„derben. Ueberlasset es andern, sich durch eitle 
„Künste berühmt zu machen: die einzige Kunst der 
„Römer sey, die Welt zu erobern und die Tugend 
„darinn auszubreiten. Cynects ward weder von 
„eitler Pracht, noch von glänzender Herrlichkeit 
„verblendet, als er unsern Senat für eine Ver: 
„sammlung von Königen ansah. Er ^örte nicht 
„jene Beredsamkeit, welche jetzund den Fleiß un5 
„das Vergnügen eitler Menschen ausmacht. Was 
„sah denn Cyneas? O Mitbürger! er sah ein 
„Schauspiel, welches euch alle eure Reichthümer 
„und alle eüre Künste nicht geben können, das wür? 
„digsie 
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„digste Schauspiel, so jemals auf Erden war: der; 
„Anblick von zweyhundert tugendhaften Männern, 
„welche alle gleich würdig waren, Rom und vis 
„ganze Welt zu beherrschen." 
Allein, wir wollen zurückkehren, und sehen, 
was in unsern Gegenden, ja selbst unter unsern 
Augen vorgegangen ist; oder wir wollen vielmehr 
jedes verhaßte Gemälde von uns entfernen, und 
uns die Mühe ersparen, immer die nemlichen Sa,' 
chen unter andern Namen zu wiederholen. Ich 
habe nicht umsonst den Geist des Fabricius ange­
rufen, und was habe ich diesen großen Mann sa­
gen lassen, das ich nicht eben so gut in den Mund 
eines Ludwigs des XII. eines Heinrich des IV. legen 
könnte? Bey uns hätte freylich Sokrates keinen 
Gift getrunken; allein, vielleicht hätte er aus ei­
nem viel bitterem Kelch die schändlichste Verspots 
tung und Verachtung, welche weit ärger als der 
Tod selbst ist, trinken müssen. 
Ueppigkeit, Verderbniß der Sitten und Skla? 
verey waren also zu allen Zeiten die Strafen, wel­
che unsern stolzen Bemühungen nachfolgten, wenn 
wir uns aus der glücklichen Unwissenheit, in wel­
scher uns die Vorsehung gelassen hatte, herauszu-
reissen 
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reissen suchten. Der dicke Schleyer, womit sie alle 
ihre Geheimnisse bedeckt, sollte uns schon hinlängt 
lich überzeugen, daß wir nicht zu unnützen Unters 
suchungen von der Natur bestimmt sind, und wo 
ist derjenige, welcher nur ein einziges von ihren 
Geboten ungestraft übertreten hat? O ihr Mens 
schen! erkennet einmal, daß die Natur euch die 
Wissenschaften, gleich einer zärtlichen Mutter, wel­
che den 'Händen ihres Kindes das schädliche Gel 
wehr entreißt, verbergen will; daß alle Geheim­
nisse, welche sie euch verbirgt, eben soviel Uebel 
sind, für denen sie euch bewahrt, und daß selbst 
die Mühe, welche ihr anwenden müßt, um etwas 
u erlernen, eine ihter größten Wohlthaten ist.« 
Die Menschen sind verdorben, und sie würden noch 
elender seyn, wenn sie das Unglück hätten, gelehrt 
geboren zu werden. 
Wie erniedrigend sind diese Gedanken für die 
Menschheit! Wie tief wird unser Stolz gebeugt! 
Wie? also entspringt die Rechtschassenheit aus der 
Unwissenheit? Tugend und Wissenschaften können 
also nicht zusammen bestehen? Welche Folgen kamt 
man nicht hieraus ziehen? Allein, um diese ans 
scheinende-Widersprüche zu heben, so darf man nur 
das Nichts und das Leere jener prächtigen Titel 
näher 
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näher untersuchen, welche uns verblenden, und 
die wir so gerne den menschlichen Kenntnissen bey­
legen. Wir wellen also die Künste und Wissen­
schaften an sich selbst betrachten; wir wollen sehn, 
was wir aus ihrem Fortgang folgern können, und 
wir werden alle Sä!>e zugeben, sobald unsre 
Mcvn'ung mit der historischen Wahrheit gleich­
förmig seyn wird. 
s w e e t e r  T h e i l .  
vermöge einer alten Tradition, welche die Grie-
» chen von den Egyptern erhielten, glaubte man, daß 
ein dem menschlichen Geschlecht feindseliger Gott 
der Erfinder der Wissenschaften gewesen sey. (*) 
Was für eine Meynung mußten also die Egypter 
von ihnen hegen, bey denen sie aufgekeimt waren? 
Diese 
(5) Man findet hierinn leicht die Fabel des Prometheus, 
und es scheint auch nicht, daß die Griechen, welche 
ihn an den Kaukasus angeschmiedet vorstellten, viel 
günstiger von ihm dachten, als die Egypter von 
ihrem Gott Theutus. „Ein Satyr wollte das 
„Feuer umarmen, als er es zum erstenmal sah:" 
sagt eine alte Fabel, „allein Prometheus rief ihm 
,^u: Satyr, du wirst deinen Bart einbüßen, denn 
„es brennt." 
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Diese Meynung kam daher, weil sie die Quellen 
näher kennten, woraus sie entsprungen waren. 
Man mag die Jahrbücher der Weltgeschichte nacht 
schlagen, oder die darinn vorkommenden Lücken 
durch philosophische Untersuchungen zu ergänzen 
suchen; so wird man schwerlich den Ursprung der 
Wissenschaften so beschaffen finden, als wir uns 
ihn gerne vorstellen. Die Astronomie entstund aus 
dem Aberglauben; die Beredsamkeit, aus dem 
Ehrgeiz, dem Haß, der Schmeicheley und den Lü/ 
gen; die Geometrie, aus dem Geiz; die Physik 
aus eitlem Vorwitz; alle, und selbst die Moral, 
aus dem menschlichen Srolz. Unsern Lastern dan-
ken alle Künste und Wissenschaften ihre Entstehung; 
und wir würden ihren Nutzen gar nicht verkennen, 
wenn sie aus unsern Tugenden entsprungen wären. 
Das Fehlerhafte ihres Ursprungs zeigt sich auch in 
den Gegenständen, womit sie sich beschäftigen. 
Was^nüzten uns die Künste ohne die Pracht, 
welche sie nährt? Wozu brauchten wir die Rechts-
gelahrheit, wenn die Menschen gerecht wären? 
Was würde aus der Geschichte werden, wenn es 
keine Tyrannen, keine Kriege, keine Verschwörun­
gen gäbe? Und überhaupt, wenn jeder blos die 
Bedürfnisse seitter Natur und die Pflichten des 
Menschen befolgte, und also seine Zeit zwischen 
Ryuss.Phil.Schr. I.B. C sei-
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feinem Vaterland, seinen Freunden, und seinett 
unglücklichen Mitbrüdern getheilt wäre; wer wollte 
sich alsdann noch mit leeren Betrachtungen quälen? 
Sind wir denn blos deswegen da, um immer nur 
. an dem Rande der Quelle der Wahrheit stehen zu 
bleiben? Diese einzige Betrachtung sollte jeden, 
welcher die Philosophie mit Ernst studieren will, 
gleich bey dem ersten Schritt zurückschrecken» 
Welche Gefahren! welche Irrwege finden sich 
auf dem Pfade der Wissenschaftenund welche 
Irrthümer, die öfters tausendmal gefährlicher sind, 
als die Wahrheit uns nüzlich ist, muß man nicht 
durchwandern, ehe man zu ihr gelangt? Der 
Schaden ist offenbar; denn das Falsche kann bis 
ins Unendliche verändert werden, da hingegen die 
Wahrheit einzig ist. Und wer ist es, der sie auf­
richtig sucht? An welchem Zeichen soll man sie auch 
bey dem aufrichtigsten Willen erkennen? Welches 
ist der Maasstab, nach welchem wir sie unter dieser 
Menge verschiedener Meynungen richtig beurtheü 
len können? (*) Und was das schwerste dabey ist, 
^ . wenn 
(5) I? weniger man weiß, destomehr glaubt man zu 
wissen. Zweifelten je die Peripatetiker ün etwas? 
Hat KartestuS mit seinen Kreisen nicht die Welt 
erschaft 
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Wenn wir sie glücklicherweise endlich finden, wer 
wird sie auf eine gute Art anzuwenden wissen? 
Ist der Gegenstand der Wissenschaften nichtig/ 
so sind die Wirkungen, die sie hervorbringen, weit 
gefährlicher. Da sie aus dem Müßiggang entt 
stehen, so erhalten sie auch denselben, und der 
Verlust der Zeit ist das erste Uebel, welches sie der 
Gesellschaft zufügen. Es ist in der Moral sowohl, 
wie in der Politik, ein großes Uebel, wenn man 
nichts Gutes thut, und jeder unnütze Bürger kann 
als ein schädlicher Mensch in der Gesellschaft bee 
trachtet werden Antwortet mir also, ihr Philo­
sophen ! ihr, die ihr uns erklärt, durch welche Kraft 
die Körper sich in dem Raum anziehen; ihr, die 
ihr uns das Verhältnis der Zeit erklärt, in welcher 
ein Planet seinen Lauf vollendet; wie der Körper 
und die Seele, gleich zweyen Uhren, übereinstim­
men, ohne jedoch sich miteinander zu vermischen; 
ihr, die ihr bestimmt, welche Planeten bewohnt, 
und welche nicht bewohnt sind; welche Insekten sich 
auf eine ausserordentliche Art fortpflanzen; antwor? 
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erschaffen? Und wo ist selbst jezund der geringste 
Physiker unter uns, welcher sich nicht untersteht-, 
das Geheimnis der Elektricität zu erklären, woran 
vielleicht die größten Philosophen verzweifeln? 
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tet mir, ihr, welchen wir alle diese hohe Wissenschaft 
ten zu danken haben: wären wir weniger zahlreich, 
würden wir besser regiert, wären wir weniger 
furchtbar, nicht so blühend, nicht so verdorben, 
wenn ihr uns von allen diesen Sachen nichts ge­
sagt hättet. Erkennet einmal, wie wenig wichtig 
eure Entdeckungen für uns sind; ukd wenn denn 
die Bemühungen unsrer größten Gelehrten, unsrer 
besten Bürger, uns so wenig nützen können: so 
sagt uns doch, was wir von dem großen Schwärm 
schlechter und müßiger Scribenten denken sollen, 
welche der Staat umsonst ernähren muß? Was 
sag ich müßig? Wollte Gott sie wären blos müßig! 
Die Sitten würden reiner, und die Gesellschaft 
ruhiger seyn, wenn sie dies wären. Allein, diese 
elenden und seichten Köpfe erschüttern durch ihre 
Scheingründe allenthalben, wo sie hinkommen, die 
Grundfesten der Religion und der Tugend. Mit 
einem spöttischen Hohnlächeln sehen sie auf jene alt­
vaterischen Worte von Religion und Saterland 
herab, und wenden ihre Wissenschaft blos dazu an, 
das, was dem Menschen am heiligste» seyu sollte, 
zu verachten und herunterzusetzen; und dies nicht 
etwa, weil sie die Tugend und Religion verachten: 
sondern blos, um die allgemein angenommenen 
Meynungen zu bestreiten; man brauchte sie nur 
für 
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für Atheisten zu erklären, um sie zu der Religion 
zurückzubringen. So weit kann die Begierde, sich 
vor andern auszuzeichnen, uns verleiten! Der Miß,' 
brauch der Zeit ist ein. großes Uebel; aber noch weit 
größere Uebel entstehen aus den Künsten und Wissens 
schaften. Die Pracht z.B. die gleich den Wissens 
schafren, aus dem Müßiggang und der Eitelkeit 
der Menschen entsteht, und welche selten ohne die 
Wissenschaften, so wie diese selten ohne jene be­
stehen können. Es ist mir zwar wohl bekannt, daß 
unsre heutige Philosophie an sonderbaren Sätzen 
reich genug ist, wodurch man gegen die Erfahrung 
aller Jahrhunderte behaupten will, daß die Pracht 
das Wohl eines Staats vermehre; allein, man 
setze die Nothwendigkeit der Aufwandsgesetze einen 
Augenblick beyseite; wird man alsdann noch läugs 
nen können, daß gute Sitten Kas Wesentlichste zn 
dem Wohl der Staaten beytragen, und daß Pracht 
und Ueppigkeit den guten Sitten gerade entgegen 
sind? Ich gebe es zu, daß die Pracht ein Zeichen 
des Reichthums ist, daß durch dieselbe die Eins 
künfte eines Staats sogar vermehrt werden; was 
für Folgen kann man denn aus diesem unsrer Zeit 
so würdigen Trugschluß ziehen? Wo bleibt die 
Tugend, wenn unser einziges Bestreben nur darauf 
abzielt, Reichthümer zu erwerben, ohne zu bedene 
C z km, 
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ken, ob wir sie auf eine rechtmäßige Art erhaltet? 
oder nicht? Die alten Politiker sprachen blos von 
Tugend und guten Sitten; die neuern hingegen 
sprachen blos von Handel und Geld. Der eine 
berechnet, Haß ein Mensch in der und jener Gegend 
ebensoviel kostet, als in Algier; der andere findet 
vach dieser Rechnung verschiedene Länder, wo ein 
Mensch gar nichts gilt; und der dritte findet noch 
«ndere Länder, wo er noch weniger als nichts gilt. 
Sie schätzen die Menschen, gleich ihren Viehheen 
den. Den Werth eines Menschen bestimmen sie 
nach dem Maas seines Anftvandes, und nach dies 
ser Berechnung wäre ein Sybarite mehr werth, als 
dreysig Lacedämonier. Man urtheile nun, welche 
von beyden Republiken, Sparta oder Syparis, 
von einer Handvoll Bauren unterdrückt wurde,^und 
welche Asien zittern machte. 
Das Reich des Cyrus wurde mit dreysigtauftnd 
Mann und von einem Prinzen erobert, welcher 
armer war, als der geringste persische Statthalter; 
und das ärmste und elendeste unter allen Völkern, 
die Scythen, widerstunden den mächtigsten Mos 
narchen der Erde. Zwo der berühmften Republiken 
stritten sich um die Herrschaft der Welt; die eine 
Mar sehr reich > die andre hatte nichts^ und teztere 
zert 
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zerstörte die erstere. Das römische Reich selbst, 
nachdem es alle Reichthümer der Erde zusammen^ 
gehäuft hatte, fiel in die Hände einiger Völker, 
welche nicht einmal einen Begriff von Reichthum 
hatten. Die Franken eroberten Gallien, und die 
Sachsen eroberten Brittannien ohne weitern Reich; 
thum, als ihre Tapferkeit und Armuth. Ein klei­
ner Haufe von Bergbewohnern, deren ganzer 
Reichthum in einigen Schaafsfellen bestund, stürzs 
ten, nachdem sie Oesterreich gedemüthigt hatten, 
das mächtige Burgundische Reich, welches vorher 
alle Potentaten Europens zittern machte. Die 
ganze Staatsklugheit und Macht des Nachfolgers 
Carls des V. mit den Schätzen beyder Indien un,' 
terstüzt, mußte einer kleinen Anzahl Heringsfängev 
weichen. Möchten doch unsre Staatsmänner ihre 
Berechnungen hier einen Augenblick vergessen, und 
den angeführten Beyspielen etwas nachdenken, und 
^le werden endlich überzeugt werden, daß man für 
Geld zwar alles haben kann, nur keine Sitten und 
keine Bürger. 
Welches ist also der Zweck dieser Betrachtungen 
über die Pracht? Zu erfahren, ob es vorteilhaf­
ter für einen Staat sey, augenblicklich zu glänzen, 
oder tugendhaft und dauerhaft zu seyn. Ich sage 
C 4 gläw 
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glänzen, aber'welch ein Glanz ist dies? Der Ges 
fchmack an Pracht und Ueppigkeit vereinigt sich 
selten in eben derselben Seele mit dem Gefühl von 
Rechtschaffenheit. Nein, Gemüther, welche sich 
beständig mit nichtswürdigen Kleinigkeiten beschäft 
tigen, können sich niemals zu großen Thaten erhe? 
ben, und wenn sie es auch könnten, so fehlt ihnen 
der Muth dazu. >Der Künstler strebt nach Ruhm, 
und die kostbarste Belohnung für ihn, ist der Bey? 
fall seiner Zeitgenossen. Was wird er also thun, 
um ihn zu erhalten, wenn , er so unglücklich ist, 
unter einer Nation und zu einer Zeit gebohren zu 
werden, wo die Modegelehrten unsre leichtsinnige 
Jugend in den Stand gesezt haben, den Ton am 
zugeben; wo die Männer ihren Geschmack den Zers 
störerinnen ihrer Freyheit aufopfern (*); wo das 
eine Geschlecht nichts billigt, als was der Klein? 
müthigt 
(*) Ich bin weit entfernt, die Gewalt, welche das weib­
liche Geschlecht über uns hat, für ein Uebel anzu­
sehen. Es ist ein Geschenk der Natur, welches sie 
ihnen zum Besten des menschlichen Geschlechts ver­
liehen hat: besser angewendet, würde es ebensoviel 
Gutes hervorbringen, als es jezt Uebels hervor­
bringt. Man sieht den Nutzen noch nicht recht ein, 
welchen die Gesellschaft davon haben würde, wenn 
man mehr Sorge auf hie Erziehung dkfer einen 
Hälfte 
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tnüthigkeit und Weichlichkeit des andern angemessen 
ist; wo die größten dramatischen Stücke gering ge­
achtet und Meisterstücke von Tonkunst nicht ange? 
hört werden. Was er thun wird, meine Herren? 
Er wird seinen Geist nach dem Geschmack seines 
Zeitalters umändern, und wird lieber mittelmäßige 
Stücke liefern, welche während seiner Lebenszeit 
bewundert werden; als Meisterstücke, welche man 
erst lange nach feinem Tod bewundern würde. 
Sagt uns, berühmter Arouet, wie viel starke und 
männliche Schönheiten habt ihr unserm falsche» 
Geschmack aufopfern müssen, und wie viel große 
und herrliche Gedanken habt ihr, wegen unserm an 
Kleinigkeiten gewöhnten Geschmack, ungenuzt vor­
beygelassen? Die Verderbnis der Sitten, als 
eine nothwendige Folge des Luxus, zieht also jedes­
mal dif Verderbnis des Geschmacks nach sich. Fim 
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Hälfte des menschlichen Geschlechts wendete, welche 
die andere beherrscht. Die Männer werden immer 
das seyn, was die Weiber aus ihnen machen wol­
len ; will man sie also groß und tugendhaft bilden, 
so lerne man dem Frauenzimmer, was Größe der 
Seele und was Tugend sey. Die Betrachtungen 
hierüber, welche auch Plato schon gemacht, ver­
dienten von eivcm ihm würdigen Nachfolger weiter 
ausemandergesezt zu werden. 
4 2 2^^! 
det sich ohngefahr ein Künstler, dessen fester Sinn 
sich etwa weigert, seine Kunst nach dem Geschmack 
seines Zeitalters umzubilden, und sich nicht durch 
Kleinigkeiten herunterzusetzen; desto schlimmer für 
ihn! Er wird unbekannt und in der äussersten 
Armuth sterben. Wollte Gott, dies wäre eine 
Vloße Prophezeiung, die ich hier mache, und keine 
Erfahrung. Karl, Peter, der Augenblick ist ge­
kommen, wo eure Pinsel, welche sonst blos be­
stimmt waren, die Herrlichkeit unsrer Tempel durch 
heilige und erhabne Schilderten zu erhöhen; wo 
diese Pinsel euch wieder aus der Hand fallen, 
oder sich entschließen müssen, den Wagen eines 
Neichen mit schlüpfrigen Bildern zu bemalen. 
Und du, Nebenbuhler der Praxiteles und der Phi-
diasse, du, dessen Meisel die Alten würden ge­
braucht haben, ihnen Götter zu verschassen, deren 
Schönheit ihren Götzendienst entschuldigte; un­
nachahmlicher Pigal, du wirst dich entschließen 
müssen, den unförmlichen Bauch eines Pagoden 
zu bearbeiten, oder du wirst müßig bleiben. 
Man kann nicht leicht über die Sitten nachden­
ken, ohne sich zugleich das Bild jener ersten Ein­
falt zurückzurufen. Es ist ein schönes Ufer, von 
d?n blosen Händen der Natur geziert, nach dem 
man 
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Man sich noch beständig umsieht, und welches man 
ungerne verlaßt. Als hie Menschen noch unschul­
dig und tugendhast waren, so machten sie die Gött 
ter zu Augenzeugen ihrer Handlungen, und wohn­
ten mit ihnen unter einer Hütte; als sie aber bald 
darauf ausarteten, so wurden sie dieser beschwerli­
chen Zuschauer bald überdrüßig, und verschlossen sie 
jn prächtige Tempel. Aus diesen verjagten sie sie 
endlich wieder, um selbst darinn zu wohnen; oder 
man konnte vielmehr die Tempel der Götter und 
die Wohnungen der Menschen nicht von einander 
unterscheiden. Die Verderbnis erreichte alsdenn 
den höchsten Grad, und niemals war das Laster tie­
fer eingerissen, als damals, als man seine Bildsäw 
len an der Thüre jedes Pallasts, von prächtigen 
Marmor und Corinthischer Arbeit, aufgestellt fand. 
So wie sich die Bequemlichkeiten des Lebens 
vermehren, die Künste sich verfeinem, und die 
Pracht sich ausbreitet, so verliert sich die Tapfer­
keit, und die Tugend verschwindet, und dies ist 
auch das Werk dieser Künste und Wissenschaften, 
welche in der Ruhe des KabinelS erzeugt worden. 
Als die Gothen Griechenland verheerten, so ver­
schonte man blos deswegen noch einige Bibliothe­
ken, weil einer unter ihnen sagte:, man müßte, hen 
Fein-
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Feinden Mittel lassen, durch welche sie von der 
Kriegszucht abgehalten, und bey einem müßigen und 
sitzenden Leben unterhalten würden. Karl der VIII. 
bemeisterte sich von Toscana und Neapel, ohn» 
beynah einen Schwerostreich gethan zu haben, 
«nd sein ganzer Hof schrieb die Leichtigkeit dieser 
Eroberung blos dem zu, weil die Fürsten von Ita-
lien damals mehr weichlich und gelehrt zu werden 
suchten, als stark und tapfer. Und würklich, sagt 
der Schriftsteller, welcher diefe beeden Geschichten 
erzählt: die Erfahrung lehrt, daß in einem kriege­
rischen Staat, die Künste und Wissenschaften den 
Menschen mehr weichlich und weibisch als tapfer 
und standhaft machen. 
Die Römer gestunden es selbst, daß je nachdem 
sie anfiengen Gemälde, Kupfer, künstliche Gold-
und Silberarbeiten zu lieben, und die schönen Wis­
senschaften zu erlernen, die Tapferkeit bey ihnen 
aufgehört habe, und gleichsam als wenn diese be­
rühmte Gegend der Welt beständig zum Beyspiel 
dienen sollte; so ist der Ruhm Italiens, welchen 
es sich vor einigen Jahrhunderten wieder erworben 
hatte, durch das Wiederaufkommen der Wissen? 




Die alten Republiken Griechenlands verboten, 
vermöge der Weisheit ihrer Gesetze, ihren Bür? 
gern alle stille und sitzende Profeßionen, welche den 
Körper verderben und ermüden, und daher auch 
die Seelenkräfte schwächen. Und wie können denn 
Menschen, welche von dem geringsten Unfall ers 
schütten, und von der geringsten Noth niederge« 
schlagen werden; wie können diese Hunger, Durst, 
und Strapazen ertragen, Gefahren trotzen, ja dem 
Tod selbst muthig entgegengehn? Mit welchem 
Muth können die Soldaten schwere Unternehmun­
gen ausführen, zu denen sie gar nicht gewöhnt 
sind? Mit welcher Hitze werden sie forcirte Mär-
sche thun können, da ihre Anführer kaum zu Pferde 
fortkommen können? Man führe mir hier den 
Muth unsrer neuern disciplinirten Soldaten nicht 
zum Gegenbeweis an. Man rühmt zwar ihre 
Tapferkeit in der Schlacht; allein man sagt nicht, 
mit welcher Sündhaftigkeit sie Strapazen ertragen, 
und wie sie Kalte und Hitze und die Härte schlechter 
Jahrszeiten aushalten können. Ausserordentliche 
Kalte, brennende Hitze, oder auch blos der Mans 
gel einiger überflüßigen Lebensmittel können in wes 
nig Tagen unsre besten Armeen aufreiben. Uner« 
schrockene Krieger, hört also einmal die Wahrheit, 
welche euch so unbekannt ist: ihr seyd tapfer, ich 
weis 
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weis es, chv häitet mit Hanniöal bey Kannä und 
Trasimena gesiegt, Cäsar wäre mit euch über den 
Rubicon gegangen, und hätte sein Vaterland um 
terdrückt; allein mit euch wäre der erstere nie über 
die Alpen gegangen, und der andere hätte niemals 
unsre Voreltern bezwungen. 
Die Kriegskunst bestcht nicht blos darinn, daß 
man Schlachten liefert, und ein kluger General 
muß weit mehr verstehen, als ein Treffen zu ge­
winnen. Mancher läuft unerschrocken in das Feuer, 
und ist demohngeachtet ein sehr schlechter Anfüh­
rer ; und den Soldaten selbst nüzt ein abgehärteter 
Körper weit mehr, als die Tapferkeit, welche ihn 
doch nicht vor dem Tode schützen kann; dem Staat 
ist es gleichviel Schaden, ob seine Truppen durch 
Krankheit oder durch das Schwerd des Feindes hin? 
Zerast werden. 
Wenn die Kultur der Wissenschaften die kriege­
rischen Tugenden erstickt, so schadet sie noch weit 
mehr den moralischen. Gleich von Jugend an wird 
unser Herz und unser Verstand durch eine unbe­
sonnene Erziehung verdorben. Man findet an al­
len Orten große Stiftungen, wo die Jugend mit 
großen Kosten erzogen wird, und wo man ihr alles 
lernt, nur nicht ihre Pflichten. EureKinder werden 
fremde; 
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fremde Sprachen erlernen, welche nirgends im Gange 
find, und darüber ihre eigne vergessen; sie werden 
Verse machen, ehe sie sie verstehen können; ohne daS 
Wahre von dem Falschen unterscheiden zu können, 
werden sie durch spitzfündige Scheingründe beedeS 
unkenntlich zu machen verstehen; allein Großmuth, 
Billigkeit, Mäßigkeit, Menschenliebe und Tapfer­
keit werden sie nicht kennen; der große Name des 
Vaterlands wird sie nicht rühren, und bey dem Na? 
men Gottes (*) werden sie mehr Schrecken als 
Furcht empfinden. Ich wünschte lieber, sagt ein 
Weiser, daß mein Schüler seine Zeit mit Ballspie? 
len zubrächte, wenigstens würde sein Körper da? 
bey gewinnen. Ich weis sehr wohl, daß man die 
Kinder beschäftigen muß, und daß der Müßiggang 
ihnen sehr gefährlich ist. Was sollen sie denn ler­
nen? Fürwahr eine feine Frage! Man lerne ih­
nen, was sie als Menschen (**) zu thun'haben, 
und 
(^) ?en5ees xkiloloxki^ues. 
Auf dieseAlrt wurden, nach dem Zeugnis ihres größ­
ten Königs, die Spartaner erzogen. Es ist sehr zu 
bewundern, sagt Montagne, daß man in üeevov-
treslichen Republik des Lykurgus, deren große Voll­
kommenheit beynahe alle Begriffe übersteigt, daß 
man, sagt er, mit der größten Sorgfalt dieSpeiscN 
der Kinder auswählt, und dennoch mitten in dem 
E.s 
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und nicht das, was sie vergessen sollten. Unsere 
Gärten sind mit Bildsäulen und unsre Zimmer mit 
Gemälden geziert. Was glaubt man wohl, daß 
diese Meisterstücke der Kunst, welche öffentlich zur 
Schau ausgestellt sind, vorstellen? ^Etwa die Vers 
theidiger des Vaterlands, oder die Bildnisse großer 
Männer, welche ihr Vaterland durch ihre Tugend 
glück-
Sitz der Musen ihnen gar nichts von Wissenschaf­
ten erlernen Wt, gleichsam als wenn diese tapfre 
Jugend jedes andre Joch verachtete, und man ih­
nen also, statt der Wissenschaften, blos die Tapfer­
keit, Klugheit und Gerechtigkeit einprägen müßte. 
Wir wollen nun sehen, was dieser Schriftsteller von 
den alten Persern sagt: Plato, sagt er, erzählt, 
daß der älteste königliche Prinz bey ihnen folgender­
maßen erzogen wurde. Gleich nach seiner Geburt 
wurde er nicht Weibern, sondern denjenigen von 
den Verschnittenen übergeben, welche wegen ihrer 
Tugend bey dem König im größten Ansehn stunden. 
Diese sorgten dafür, seinen Körper schön und ge­
sund zu erhalten; nach dem siebenten Jahr lernte 
man ihm reiten und jagen. In dem vierzehnten 
Jahr gab man ihm vier Lehrmeister, wozu man 
den weisesten, den gerechtesten, den mäßigsten und 
den tapfersten unter der Nation auswählte. Der 
erste lehrte ihm die Religion; der zweyte die Ge­
rechtigkeit; der dritte lehrte ihm seine Begierden 
zu zähmen, und der vierte Unerschrockenheit. Alle 
lehrten 
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glücklich gemacht? Nein, es sind die Abbildungen 
aller Verirrungen des Herzens und des Verstandes, 
welche man sorgfältig aus der alten Götterlehre 
hervorgesucht, um sie der Neugierde unsrer Zugcnd 
beyzeiten blos zu stellen, vermuthlich in der Ab­
sicht, damit sie noch eher sie lesen köunen, schon 
Beyspiele von schlechten Handlungen vor denAugcn 
haben 
lehrten ihm gut, keiner aber lehrte ihm gelehrt'zu 
werden. Affyages fragt beym Xenophon den Cy-
rus, was er in der lezten Schule gelernt hätte. 
Er antwortete: in unserer Schule hatte ein großer 
Junge ein kleines Oberkleid, dieses gab er seinem 
Cameraden, welcher kleiner war, und nahm ihm 
dagegen sein Oberkleid, welches größer war. Unser 
Lehrer befahl mir diesen Streit zu schlichten, und 
ich that den Ausspruch: daß man es dabey müsse 
bewenden lassen, da jede Parthie dadurch befriedigt 
zu seyn schien. Allein er bewies mir, daß ich Un­
recht hätte; denn, sagteer, man muß nicht blos 
den Wohlstand beobachten, sondern vor allen Stü­
cken Gerechtigkeit ausüben, vermöge weicher nie­
mand kann gezwungen werden, sein Eigenthum zu 
verlassen; er bestrafte also den Anfänger so wie 
man in unsern Landschulen die Knaben zu strafen 
pflegt, welche den Cloriet ium von ver­
gessen haben. Mein Rektor könnte mir eine schöne 
Rede in Feneie äeinonKiaüvo halten, ehe er mich 
überredete, daß seine Schule besser wäre wie diese. 
Rouss.phil.Schr. I.B. D 
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haben mögen. Woher entstehen alle diese Miß-
bräuche anders, als aus der schädlichen Ungleich­
heit und dem Unterschied, welcher durch die Künste 
unter den Menschen entstanden, und wodurch die 
Tugend so sehr heruntergesezt worden? Dies ist 
die unausbleibliche Wirkung unsrer Wissenschaften, 
und die schädlichste von ihren Folgen. Man fragt 
nicht mehr darnach, ob ein Mensch rechtschaffen ist, 
sondern blos, ob er Geschicklichkeit besizt; und von 
einem Buch fragt man nicht, ob es nüzlich ist, 
sondern blos, ob es gnI geschrieben sey. Der Witz-
ling wird belohnt, und die Tugend bleibt ungeach­
tet. Tausend Preiße sind auf eine schöne Rede 
gesezt, und nicht einer auf eine schöne Handlung; 
man sage mir aber, welches mehr Verdienst sey: 
eine schöne Rede zu verfertigen, die den Preis der 
Akademie erhält; oder diesen Preis selbst gestiftet 
zu haben? 
Der Weise strebt nicht nach Reichthum, die 
Ehre hat weit mehr Anziehendes für ihn; wenn er 
sie aber so übel ausgetheilt sieht, so vergeht seine 
Tugend, welche durch einige Aufmunterung der 
Gesellschaft vielleicht sehr nüzlich geworden wäre, 
in dem Elend und in der Vergessenheit. Diese 
Folgen werden unvermeidlich seyn, so lange man 
die 
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die angenehmen Künste den nüzlichen vorzieht, und 
die Erfahrung hat dieses seit dem Wiederaufleben 
der Wissenschaften hinlänglich bestätiget. Wir ha­
ben Naturkundige, Meßkünstler, Chymisten, Stern­
seher, Dichter, Tonkünstler und Maler, aber keine 
Bürger; oder wenn auch einige unter uns sind, so 
leben sie arm und verachtet auf dem Lande. Dieses 
ist der Zustand, dieses ist unser Dank gegen die­
jenigen, welche uns Brod geben, und welche unsre 
Kinder mit Milch ernähren. 
Ich gestehe es zwar, das Uebel ist noch nicht 
so groß, als es hätte werden können. Die ewige 
Vorsicht, welche für jede giftige Pflanze auch ein 
Gegenmittel schuf, und die in den Körper der reift 
senden Thiere selbst ein Heilungsmittel wider ihren 
Biß verborgen hat, lehrte ihre Abgesandten, die 
Regenten, diese Weisheit nachahmen. Nach die­
sem Beyspiel bildete selbst aus den Wissenschaften 
und Künsten, als der Quelle aller Verderbnisse, 
jener große Monarch, dessen Ruhm ewig dauren 
wird, die berühmten Gesellschaften, die sowohl 
den schädlichen Schatz der Wissenschaften, als auch 
den geheiligten Schatz der Sitten bewahrten, in­
dem sie zugleich auf Reinigkeit der Sitten sahen, 
und sie auch unter sich selbst ausübten. Diese 
D 2 weisen 
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.Weisen Anordnungen, welche sein Nachfolger noch 
mehr befestigte, und die nachher alle übrigen Kö­
nige Europens nachgeahmt haben, können den Ge­
lehrten einigermaßen zur Regel dienen, welche alle 
nach der Ehre streben, in Akademien aufgenommen 
zu werden, und daher desto wachsamer auf sich 
selbst seyn müssen, um durch nüzliche Werke und 
untadelhafte Sitten sich dieser Stelle desto würdiger 
zu machen. Diejenigen dieser Gesellschaften, wel-
che bey der Austheilung ihrer Preise auch,zugleich 
Mitglieder auswählt, die fähig sind,, in dem Her-
zen der Bürger die Liebe zur Tugend wieder zu er­
wecken, werden dadurch beweisen, daß diese Liebe 
auch bey ihnen selbst wohnet, und sie werden dem 
Publike das seltne aber süße Vergnügen machen 
und eine gelehrte Gesellschaft stiften, die sich damit 
beschäftigt, nicht allein angenehme Wissenschaften, 
sondern auch heilsame und tugendhafte Lehren un­
ter den Menschen auszubreiten. Man hüte sich 
also, mir einen Einwurf zu machen, welcher selbst 
zu einem Beweis für mich dienen kann. Die viele 
Mühe, welche man anwenden muß, zeigt von der 
Nothwendigkeit derselben; denn wo keine Uebel 
sind, da sucht man auch keine Mittel ihnen vor­
zubeugen. Und warum scheinen selbst diese grosen 
Mittel eben so unzureichend, wie jedes andere ge­
meine 
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meine Mittel? Die vielen und großen Anstalten, 
welche man zum Besten der Gelehrten gemacht hat, 
machen, uns die Wissenschaften dennoch verdächtig, 
und reisten die Menschen nur noch mehr zu ihnen 
hin. Nack) der Vorsorge, die man darauf wendet, 
scheint es, als wenn man glaubte, man hätte zu­
viel Bürger und zuwenig Philosophen. Ich wage 
es nicht, hier eine Vergleichung zwischen dem Acker­
bau und der Philosophie anzustellen, man möchte 
es vielleicht nicht gerne sehen. Ich frage blos: 
Was ist die Philosophie? Was enthalten die 
Schriften unsrer berühmten Philosophen? Welches 
sind 'die Lehren dieser Freunde der Weisheit? Dem 
ausserlichen Anschein nach sollte man sie bennahe 
für eine Gesellschaft von Marktschreyern halten, 
wovon jedes Mitglied auf öffentlichen Platzen dem 
Volke zuruft: Kommt hieher, ich allein betrüge 
euch nicht! Der eine behauptet: es bestehe alles 
in der Vorstellung, und es gäbe gar keine Körper; 
der andere behauptet:- die Materie sey die einzige 
Substanz, und die Welt sey zugleich Gott; ein 
dritter behauptet: es gäbe weder Tugend noch La­
ster , und erklärt das moralische Gute und Böse 
für ein Hirngespinnst; noch ein anderer vergleicht 
die Menschen mit den Wölfen, und glaubt, daß 
sie sich ohne weitere Gewissensbisse untereinander 
D z selbst 
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selbst aufreiben können. O ihr berühmten Phttc-
sophen! warum behaltet ihr diese heilsamen Lehren 
nicht für eure Freunde und Kinder? Ihr würdet 
von ihnen bald den Lohn dafür empfangen, und 
wir hätten wenigstens nicht zu befürchten, einige 
von euren Anhängern unter den unsrigett zu finden. 
Dies sind also die großen Männer, die man 
während ihrer Lebenszeit so sehr bewundert, und 
deren Ruhm noch nach ihrem Tode fortdauert! Dies 
sind die bewundrungswücdige Lehren, welche sie 
uns hinterlassen, und die wir unsern spätern Nach­
kommen aufbehalten werden! Findet man wohl 
in der ganzen Geschichte der heydnischen Greuel 
etwas, das sich mit diesen schändlichen Denkmälern 
vergleichen ließe, welche uns, seit dem Anfang der 
christlichen Religion, durch die Buchdnukerkunst 
sind aufbewahrt worden? Die gottlosen Schrift 
ten eines Diagoras, eines Leucippus wurden zu? 
gleich mit ihren Verfassern vergessen. Die Kunst, 
die Ausschweifungen des menschlichen Geistes zu 
verewigen, war damals noch nicht erfunden; dieser 
Kunst (*) allein, und dem Gebrauch, den wir 
davon machen, haben wir es zu danken, daß die 
schade 
(*) Wenn man die erstaunlichen Unordnungen betrach­
tet, welche die Buchdruckerkunst schon in Europa 
an--
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schädlichen Tramnereyen eines Spinoza, eines 
Hobbes ewig bleiben werden. 
So geht denn Hin,>ihr berühmten Schriften, 
deren unsre rohe und unwissende Vorfahren un; 
fähig gewesen wären; begleitet jene noch gefahr­
lichere Werke, welche den Grund der Verderbnis 
unsrer Sitten enthalten, zu unsern Nachkommen, 
und überliefert den künftigen Zeiten die wahre Ge­
schichte des Fortgangs und der Nüzlichkeit unsrer 
Wissenschaften und Künste. Sobald sie euch lesen 
werden, so werden sie wegen der Frage, worüber 
heutzutag so viel gestritten wird, nicht länger in 
Ungewißheit bleiben, und wenn sie nicht noch un-
D 4 be-
angerichtet hat; und wenn man von der täglichen 
Ueberhandnehmung dieses Uebels auf die Ankunft 
schließt: so wird man leicht voraussehen können, 
daß die Regenten diese schädliche Kunst mit eben so 
vieler Mühe aus ihren Staaten künftig verbannen 
werden, als sie dieselbe anfanglich unterstüzt haben. 
Der Sultan Achmet gab dem dringenden Verlan­
gen einiger sogenannten Leute von Geschmack nach, 
und ließ zu Konsiantinopel eine Buchdruckercy er? 
richten; die Kressen waren aber kaumim Gange, 
als man genöthigt war, sie zu zerstören, und die 
Werkzeuge davon in einen Brunnen zu werfen. 
Man sagt, daß, als man den Kalif Omar fragte,. 
-556 
besonnener sind, als wir, so werden sie ihre Hände 
gen Himmel aufheben, und in der Angst ihrer 
Seele sagen: „Allmachtiger Gott! du, der du die 
„Herzen der Menschen lenkst, erlöse uns von dieser 
„Erleuchtung und von den schädlichen Künsten uns 
„serer Väter; gieb uns wieder jene Unwissenheit, 
„jene Unschuld und jene Armuth, wodurch wir 
„allein glücklich und vor deinen Augen angenehm 
„werden." 
Hat sich nun die Summe unsrer Glückseligkeit 
durch den Fortgang der Wissenschaften nicht ver­
mehrt, und hat die Verderbnis der Sitten die 
Verderbnis des Geschmacks nach sich gezogen; was 
sollen 
was man mit der Bibliothek zu Alexandrien ma­
chen sollte, er also antwortete: Wenn die Bücher 
Sachen enthalten, die dem Koran zuwider sind, so 
sind sie schädlich, und man muß sie verbrennen; 
enthalten sie aber blos das, was in dem Koran 
enthalten ist, so verbrenne man sie gleichfalls; 
denn sie sind überflüßig. Unsre Gelehrten führen 
dieses Urtheil als ein Muster von Dummheit an; 
allein man setze Gregorius den Großen an die 
Stelle des Kalifen, und das Evangelium an die 
Stelle des Korans: so wäre die Bibliothek zu 
Alexandrien gleichfalls verbrannt worden, und 
dieses wäre vielleicht der schönste Aug in dem Leben 
dieses berühmten Pabstes gewesen. 
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sollen wir alsdenn von dem großen Haufen alltäglü 
cher Schriftsteller denken, welche den Weg zu dem 
Tempel der Musen gebahnt, und die Hindernisse 
weggeräumt haben, welche die Natur darauf ge­
legt , um diejenigen zu prüfen, welche nach Wissen? 
schaft begierig sind? Was können wir von den 
Kompilatoren denken, welche das Thor der Wissen? 
schaften unvorsichtigerweise geöfnet, und eine Menge 
Volks in ihr Heiligthum hineingeführt haben, 
welche nicht würdig war, sich ihm zu nähern, da 
es ohnehin zu wünschen wäre, daß alle diejenigen, 
welche es in den Wissenschaften nicht hoch brächten, 
lieber gleich anfangs zurückgeschreckt würden, und 
eine der Gesellschaft nützlichere Kunst ergrissen? 
Derjenige, der nun auf immer ein schlechter Dich? 
ter, ein mittelmäßiger Mathematiker ist, wäre 
vielleicht ein berühmter Fabrikant geworden. Die>' 
jenigen, so die Natur zu Lehrern des Ganzen be­
stimmthatte, brauchten keine Lehrmeister. Baco, 
Kartesius und Newton, diese Lehrer des menschlis 
chen Geschlechts, hatten selbst keine Anweisung, 
und welcher Lehrer hätte sie je dahin gebracht, wo 
sie ihr eignes unermeßliches Genie hinbrachte? 
Mittelmäßige Lehrmeister hätten ihren Verstand iy 
der Blüthe erstickt, indem sie ihn nach dem engen 
Umfang des ihrigen gebildet hätten. Ihr Eifep 
D 5 wuchs 
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wuchs mit der Größe der Hindermsse, die sich ihs 
nen zuerst entgegensezten , und an. diesen übten sie 
sich, jene unermeßliche Bahn zu durchlaufen, welche 
sie zurückgelegt habe,!. Nur denjenigen Personen 
muß man es erlauben, sich den Wissenschaften zu 
ergeben, welche sich stark genug fühlen, allein und 
ohne Führer den Pfad jener zu betreten, und ihnen 
noch zuvorkommen; nur diese kleine Anzahl ist be^ 
stimmt, dem menschlichen Geist Ehrendenkmäler zu 
errichten. Ist aber ihrem Geiste nichts zu hoch, 
nichts undurchdringlich, so müssen ihre Hofnungen 
gleichfalls unbcgränzt seyn; und dieses ist die ein­
zige Aufmunterung, welche sie erwarten. Die 
Seele richtet sich allmächlich nach den Gegenstan­
den, womit sie sich beschäftigt, und große Gele­
genheiten erzeugen große Männer. Der Fürst der 
Beredsamkeit war Konsul zu Rom, und der größte 
Philosoph, den wir vielleicht haben, ward Kanzler 
von England. Glaubt man, daß wenn der eine 
Professor auf einer Universität gewesen, und der 
andere ein maßiges Gehalt von einer Akademie ge.-
zogen hätte; glaubt man, sageich, daß man ih.' 
ren Stand nicht aus ihren Werken hätte erkennen 
können? Die Könige sollten daher den Rath großer 
Manner, welche im Stande sind, ihnen zu rathen, 
nicht verachten; sie sollten das veraltete Vorurlheil 
sah­
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fahren lassen, welches blos in dem Stolze der 
Großen seinen Grund hat, und vermöge dessen 
man glaubt, es sey schwerer ein Volk zu regieren 
als es zu erleuchten; gerade als wenn es leichter 
wäre, die Menschen zu bereden, aus freyem Willen 
Gutes zu thun, als sie mit Gewalt dazu zu zwin­
gen. Möchten sie doch den Gelehrten vom ersten 
Range den Zutritt zu sich verstatten, und ihnen die 
einzige Belohnung, welche ihrer würdig ist, er,' 
theilen ; diejenige nemlich: durch ihr Anschn das 
Glück derer Menschen befördern zu helfen, welchen 
sie vorher die Tugend gelehrt haben; alsdenn erst 
wird man sehen, was Tugend, Wissenschaft und 
Ansehn vermögen, wenn sie, von einem edlen Eifer 
begeistert, vereinigt an der Glückseligkeit des 
menschlichen Geschlechts arbeiten. So lange aber 
die Macht auf der einen Seite, Weisheit und 
Wissenschaft allein auf der andern Seite seyn wer? 
den: so werden sich die Gelehrten selten sehr hoch 
erheben, die Fürsten werden selten große Thaten 
verrichten, und das Volk wird immerfort schlecht, 
verdorben und unglücklich" seyn» 
Wir gemeinen Menschen aber, welchen der 
Himmel solche große Gaben nicht ertheilt, die wir 
zu solcher Ehre nicht bestimmt sind, wir wollen in un­
serer Dunkelheit bleibe?. Laßt uns nicht nach einem 
Ruhm 
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Ruhm trachten, welchen wir nicht erhalten können, 
und welcher nach dem jetzigem Zustand der Sachen 
Uns die Mühe nicht belohnen würde, die wir uns 
darum geben, auch selbst alsdenn, wenn wir schon 
Ansprüche darauf machen könnten. Wozu brauchen 
wir unser Glück in der Msynung andrer zu suchen, 
da wir es in uns selbst finden können? Wir wol­
len es andern überlassen, die Menschen Zu unter­
richten und ihnen ihre Pflichten zu lehren; wir 
aber wollen suchen die unsrigen recht zu erfüllen; 
und mehr brauchen wir nicht zu wissen. 
O Tugend! einzige wahre Wissenschaft edler 
Seelen! warum kostet es so viel Mühe dich ken­
nen zu lernen! sind nicht deine Grundsatze jedem 
Herzen eingeprägt? Und ist es nicht genug, um 
dich kennen zu lernen, wenn man in sich selbst zu­
rückkehrt, und bey der Ruhe der Leidenschaften 
den innern Richter anhört? Dies ist die wahre 
Philosophie; laßt uns damit begnügen; und ohne 
den Ruhm jener berühmten Manner zu beneiden, 
welche sich durch ihre Wissenschaft unsterblich ma­
chen, wollen wir uns bemühen, jenen rühmlichen 
Mörschied zwischen ihnen und uns festzusetzen, 
welchen man sonst an zween berühmten Völkern be­
merkte,^ daß nemlich das eine gut zu reden, das 




die Antwort des Königs von Pohlen (*) 
auf die vorhergehende Abhandlung. 
ungenannten Schriftsteller, welcher meine 
Abhandlung einer Antwort würdigte, sollte 
ich eher danken, als wieder antworten; allein d«e 
Pflicht 5er Dankbarkeit wird in mir die Liebe zur 
Wahrheit nicht besiegen; und ich werde nie ver­
gessen , daß sobald es die Wahrheit einer Sache be-
trift, die Ungleichheit des Standes wegfällt, und 
jeder, vermöge des Rechts der Natur, seine Mey­
nung frey vortragen kann. 
Die Abhandlung, welche ich hier beantworte, 
enthält viele wahre und sehr gut bewiesene Sätze, 
denen ich nichts entgegensehen kann; denn ob man 
mich gleich darinn für einen Doktor erklärt, so 
wäre es mir doch leid, wenn man mich unter die 
Zahl derjenigen zählen wollte, welche alles mögli­
che beantworten können. 
Meine Vertheidigung wird mir jedoch nicht 
schwer ; ich werde mich blos begnügen, die Wahr­
heiten 
(5) Stanislaus Lesczinsky. 
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heiten, welche man mir ottgegensezte, mit meiner 
Meynung zu vergleichen; und wenn ich beweise, 
daß sie meine Meynung gar nicht umflossen, so 
glaube ich meine Sache hinlänglich vertheidigt zu 
haben. 
Alle Satze meines Gegners lassen sich auf 
zween Hauptsatze einschränken, wovon der eine das 
Lob der Wissenschaften enthält, und der andere von 
dem Mißbrauch derselben handelt. Ich werde je­
den einzeln untersuchen. 
Nach dem Ton dieser Antwort zu schließen, 
scheint es, als wenn man wünschte, ich hätte mehr 
Uebles von den Wissenschaften gesagt, als ich wirk­
lich gesagt habe. Man glaubt, daß das Lob, wel? 
ches ich ihnen in dem Anfang meiner Abhandlung 
beylegte, mich sehr viel gekostet hätte; es ist, nach 
dem Verfasser, ein Geständnis, welches mir die 
Wahrheit abgezwungen, und das ich bald nachher 
wiederrufen habe. 
Wenn die Wahrheit mir dieses Geständnis ab» 
gezwungen, so müß man also glauben, daß ich von 
dem Guten, welches ich von den Wissenschaften 
gesagt habe, selbst überzeugt bin; das Gute als?, 
was der Verfasser selbst davon sagt, ist meiner 
Meynung 
Meynung gar nicht entgegen. Dieses Geständnis/ 
sagt man, ist erzwungen; desto besser für mich; 
denn man sieht hieraus, daß die Wahrheit bey mir 
die Neigung überwältiget. Aber woraus schließt 
man denn, daß dies Lob erzwungen ist? Vielleicht, 
weil es schlecht gerathen ist? Es würde jedem auf­
richtigen Schriftsteller schlecht ergehen, wenn man 
ihn nach diesem neuen Grundsatz beurtheilen wollte. 
Vielleicht, weil es zu kurz ist? Ich glaube selbst, 
daß ich weniger Sachen in mehreren Bogen hätte 
sagen können. Deswegen sagt man, weil ich es 
wiederrufen habe. Ich weiß nicht an welcher Stelle 
ich diesen Fehler begangen habe, und ich kann wei.' 
ter nichts darauf antworten, als daß dieses gar 
nicht mein Vorhaben war. 
Die Wissenschaft ist sehr gut an sich selbst, und 
man müßte die gesunde Vernunft abschwören, um 
das Gegentheil zu behaupten. Der Urheber alles 
Erschaffenen ist die Quelle der Wahrheit; die All­
wissenheit ist eine seiner göttlichen Eigenschaften; 
man nähert sich also Gott selbst einigermaßen, 
wenn man nach Kenntnissen strebt, und seinen 
Verstand aufzuklären sucht. In diesem Betracht 
habe ich die Wissenschaften gelobt, und hierinn lobe 
ich auch meinen Gegner. Er redet noch vieles von 
dem 
dem vielfachen Nutzen, welchen man aus Künsten 
und Wissenschaften ziehen kann, und ich würde 
vielleicht ebensoviel gesagt haben, wenn es zu 
meiner Sache gehörte» Wir sind also in diesem! 
Punk ganz einig. 
Allein, wie kömmt es, daß die Wissenschaften, 
deren Quelle so rein und deren Entzweck so löblich 
ist, soviele Gottlosigkeiten, soviele Ketzereyen, so-
viele Irrthümer, soviele alberne Lehrgebäude, so-
viele Widersprüche, soviele schlechte Romane, so­
viele schlechte Verse, soviele schlüpfrige Bücher er; 
zeugen; warum findet man bey ihren Verehrern 
soviel Stolz, soviel Geiz, soviele Bosheit, soviele 
Tücke, soviel Neid, soviel Lügen, soviele schlechte 
Thaten, soviele Verläumdungen, soviele niedrige 
und schändliche Schmeichelei) ? Deswegen sagte ich, 
weil die Wissenschaft,, so schön und erhaben sie ist, 
dennoch nicht für den Menschen gemacht ist; sein 
Geist ist zu eingeschränkt, als daß er jemals es 
hoch bringen könnte, und sein Herz ist zu sehr vol­
ler Leidenschaften, als daß er sie nicht übel anwen­
den sollte; sein einziges Bestrebeu sollte seyn, seine 
Pflichten ganz kennen zu lernen, und zu dieser 
Kenntnis hat jeder Kräfte genug von der Natur 
erhalten. Mein Gegner gesteht selbst, daß die 
Wissens 
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Wissenschaften durch den Mißbrauch können schädlich 
werden, und daß sie sehr viele Menschen mißbrau-
chen. Hierinn, dünkt mich, sind wir beede nicht 
uneinig; und ich setze noch hinzu, daß man sie oft und 
beständig mißbraucht, und ich glaube nicht, daß man 
in der Antwort das Gegentheil behauptet habe. 
Ich kann also behaupten, daß unsre Grund-
sähe, und daher auch alle Folgerungssätze, welche 
man daraus herleiten könnte, einander gar nicht 
entgegen sind, und dieses wollte ich nur beweisen. 
Allein am Ende sind unsre beeden Schlußfolgen ein­
ander entgegen. Mein Schluß war, daß, weil die 
Wissenschaften die Sitten mehr verderben, als sie 
der Gesellschaft Nutzen bringen, es daher zu wün­
schen wäre, daß sich die Menschen wenig damit be­
schäftigten. Die Schlußfolge meines Gegners war, 
daß obgleich die Wissenschaften viel Uebels hervor­
bringen, man sie wegen dem Guten, welches aus 
ihnen entspringen kann, dennoch befördern müsse. 
Ich überlasse es, nicht dem Publiko, sondern der 
kleinen Anzahl wahrer Philosophen, zu urtheilen, 
welche von beeden Schlußfolgen vorzuziehen sey. 
Ich habe nur noch einige Anmerkungen über ver? 
schiedeneStellen dieserAntwort zu machen, welche mir 
scheinen nicht so richtig zu seyn, als die übrigen, deren 
Ronss. phil. Schr. i, B. E Rich-
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Richtigkeit ich gerne bewundern, und welche daher den 
Verfasser zu einem Trugschluß können verleitet haben. 
Der Anfang der Antwort enthält einige Per­
sönlichkeiten, welche ich nicht anführen werde, als 
insoferne sie zur Sache gehören. Der Verfasser 
beehrt mich mit verschiedenen Lobeserhebungen, 
und dies .hieße mir freylich den Weg bahnen; allein 
der Unterschied der Sachen ist hier zu groß; und 
ein ehrfurchtvölles Stillschweigen bey dem Gegen­
stand unsrer Bewunderung ist öfters viel schicklicher/ 
als unvorsichtige Lobeserhebungen. (*) 
Meine 
(*) So lange es noch Gelehrte und Hofschranzen giebt, 
so werden alle Regenten, sie seyen gut oder schlecht, 
ohne Unterschied gelobt werden. Fürsten aber, die 
zugleich große Männer sind, gehört ein mäßiges 
aber ausgewähltes Lob. Die Schmeichelet) belei­
digt ihre Größe, und selbst das Lob verdunkelt 
schon einigermaßen ihre Ehre. Wenigstens weis 
ich gewiß, daß Trajan in meinen Augen viel größer 
wäre, wenn Plinius niemals geschrieben hätte. 
Wäre Alexander wirklich der große Mann gewesen, 
der er seyn wollte, so würde er nie weder an sein Por­
trät, noch an seine Bildsäule gedacht haben, fein 
Lob hätte er einem Lacädemonier überlassen sollen, 
selbst, wenn er nie wäre gelobt worden. Das ein­
zige würdige Lob eines.Königs hört man nicht aus 
dem Munde eines feinen Redners, sondern aus 
dem Munde eines freyen Volks. 
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Meine Abhandlung, sagt man > erregt Erstau­
nen^), mich dünkt, daß man sich hierüber deutlicher 
ausdrücken Müsse. Man erstaunt, daß sie gekrönt 
worden. Es'ist jedoch gar kein Wunder, daß öf­
ters eine mittelmaßige Schrift den Preis erhalt. 
In jedem andern Betracht würde dieses Erstaunen 
der Akademie zu Dijon ebensoviele Ehre, als den 
übrigen Akademien Unehre machen; und man 
kann leicht denken, wie vortheilhaft dieses für 
mich wäre. 
Man beschuldigt mich, in sehr schönen Worten, 
daß meine Aufführung und meine Lehre einander 
gerade entgegengesezt wären; man wirft mir vor, 
daß ich die Wissenschaften, welche ich verachte, 
E 2 selbst 
(5) Die Frage an sich selbst erweckt Erstaunen, die größte 
und schönste Frage, so jemals aufgeworfen, und die 
sobald nicht wieder wird erneuert werden. Die 
französische Akademie hat jezund für das Jahr 1752 
eine Preisfrage ausgesezt, welche viel ähnliches 
mit der unsrigen hat. Man fragt: Ob die Liebe 
zu den Wissenschaften, die Liebe zur Tugend 
erwecke. Die Akademie wollte eine so wichtige 
Frage nicht zweifelhaft lassen; und diese weife Ge­
sellschaft hat bey der Beantwortung dieser Frage 
die Zeit verdoppelt, welche sie sonst nur für die 
schwersten Aufgaben bewilligte. 
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selbst erlernt habe (^), und da man behauptet, 
daß ich zu beweisen suche, daß Wissenschaft und 
Tugend nicht vereinbar sind, so fragt man mich 
geschwinde, wie ich die eine annehmen und die an? 
dere vertheidigen kann. 
Es gehört viele Geschicklichkeit dazu, mich selbst 
mit in die Sache hereinzuziehen, und diese Per» 
sönlichkeit muß mir meine Vertheidigung nothwen­
digerweise erschweren, und zum Unglück habe ich 
viel zu antworten. Wenigstens soll die Richtigkeit 
meiner Antworten, die Annehmlichkeit, welche ich 
ihnen nicht geben kann, einigermaßen vergelten. 
i) Ich habe mich unterstanden zu behaupten, 
daß das Studium der Wissenschaften, die Sitten 
einer 
(^) Ich will nicht, wie viele andere, damit vertheidigen, 
daß unsre Erziehung nicht von uns abhängt, und 
daß man uns nicht fragt: ob wix das Gift einsau­
gen wollen oder nicht. Ich habe mich selbst von 
freyem Willen den Wissenschaften ergeben; und da 
ich gewahr wurde, welche Unruh in meiner Seele 
durch sie entstand, ohne daß jedoch mein Verstand 
etwas dabey gewonnen hätte, so habe ich sie von 
ganzem Herzen wieder verlassen. Ich will nichts 
mehr von einer Beschäftigung wissen, wo man 
glaubt, alles der Wahrheit wegen zu thun, und 
im Grunde blos der Eitelkeit wegen arbeitet. 
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einer Nation verderbe, und ich glaube es auch be, 
wiesen zu haben. Allein, wie sollte ich sagen kön­
nen, daß Tugend und Wissenschast bey jedem ein­
zeln Menschen nicht zu vereinigen sind, ich, der 
ich die Regenten ermahnte, jvahre Gelehrte an 
ihre Höfe zu berufen, und ihnen ihr Vertrauen zu 
schenken, damit man einmal einsehen lerne, was 
Wissenschaft und Tugend, wenn sie miteinander 
vereinigt, zum Besten dos menschlichen Geschlechts 
ausrichten können? 
Ich gestehe es zwar, diese wahre Gelehrte sind 
selten; denn um die Wissenschaften recht anwenden 
zu können, muß man zugleich. große Talente und 
große Tugenden besitzen; dieses nun kann man von 
gewissen vorzüglichen Köpfen, nicht aber von dem 
großen Haufen erwarten. 
Man kann also aus meinen Sätzen nicht schlies-
sen, daß ein Mensch nicht zugleich Wissenschaft 
und Tugend in sich vereinigen könne. 
2) Wenn auch dieser Widerspruch sich bey mir 
selbst vorfände, so kann man mich dennoch nicht 
deswegen angreifen. Ich liebe die Tugend, mein . 
Herz giyht mir dieses Zeugnis, ich weis aber auch 
vur gar zu wohl, welch ein großer Schritt noch 
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von dieser Liebe bis zur Ausübung ist, und diese 
teztere macht allein den Menschen tugendhaft; 
übrigens bin ich weit entfernt, viele Wissenschaft 
zu besitzen, noch vielweniger mich damit groß zu 
machen. Ich glaubte, daß das aufrichtige Be-
kenntnis, welches ich im Anfang meiner Abhand­
lung abgelegt habe, mich von dieser Beschuldigung 
freysprechen würde; ich fürchtete vielmehr, man 
würde mich beschuldigen, daß ich Sachen beurtheile, 
welche ich nicht verstehe. Man kann also leicht 
denken, wie schwer es war, diesen beeden Beschul­
digungen auszuweichen. Und wer weis, ob ich 
nicht lezter? verwerfen würde, so sehr ich sie ver­
diene, sobald man becde nicht zusammen vereini­
gen könnte. 
?), Ich könnte bey dieser Gelegenheit mich des 
Ansehens der Kirchenvater bedienen, welche die 
irrdischen Wissenschaften verachteten, und deren sie 
sich jedoch bedienten, um die heydnischen Philo­
sophen zu widerlegen. Ich könnte auch das Gleich­
nis von den egypttschen Gefäßen, welche die Israe­
liten wegstöhlen, anführen, dessen sie sich bey die,' 
ser Gelegenheit oft bedienten; .allein ich will mich 
begnügen, und, einmal für allemal fragen: Wenn 
mich ein Mörder überfiele, und ich hatte das Glück, 
mich 
?! 
mich seines Gewehrs zu bemächtigen, wäre es mir 
alsdenn verboten, ehe ich es wegwerfe, es gegen 
ihn selbst zu gebrauchen, und ihn dadurch von mir 
zu entfernen? 
Wenn also dasjenige, was man mir vorwirft, 
kein Widerspruch ist, so braucht man nicht zu glau­
ben, daß ich blos der Sonderbarheit wegen diesen 
Satz behaupten wollte; und dies um destoweniger, 
da mein Styl, so schlecht er auch seyn mag, den­
noch gar nicht von der Art ist, wie man ihn sonst 
in witzigen Schriften anzutreffen pflegt. 
Es ist Zeit von einer Sache zu schweigen, 
welche mich ftlbst betrift, man gewinnt niemals 
dabey, wenn man von sich selbst redet, und das 
Publikum verzeyht diese Unbesonnenheit sehr selten, 
selbst alsdenn nicht, wenn man dazu gezwungen ist. 
Die Wahrheit selbst ist so unabhängig, sowohl von 
denen, die sie bestreiten, als von denen, die sie 
vertheidigen/ daß nqch meinem Erachten, die 
Schriftsteller sich selbst ganz darüber vergessen soll­
ten; man würde auf diese Art viel Papier und 
viele Dinte ersvaren. Allein diese Regel, welche 
mir so leicht zu beobachten ist, wird sehr schwer in 
Ansehung meines Gegners; und dieser Unterschied 
zwischen uns ist keineswegs zu meinem Vortheil. 
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Der Verfasser bemerkt, daß ich die Wissenschaf­
ten blos wegen ihrem schädlichen Einfluß auf die 
Sitten heruntersetze, und antwortet mir daher da­
durch , daß er den großen Nutzen weitläuftig her­
zählt, welcher durch sie in einem Staat entsteht; 
gerade als wenn es genug wäre, einen Angeklagten 
dadurch zu vertheidigen, daß man beweißt, er sey 
sehr gesund, sehr geschickt, und besitze viele Reich? 
thümer. Sobald man mir nur zugiebt, daß Wis­
senschaften und Künste die Rechtschassenheit ver­
drängen, so bin ich übrigens nicht in Abrede, daß 
sie uns viele Bequemlichkeiten verschaffen; denn in 
diesem Betracht haben sie eine Aehnlichkeit mehr 
mit unsern übrigen Lastern. 
Der Verfasser geht weiter und behauptet, daß 
die Wissenschaft nöthig wäre, um die Schönheiten 
der Natur zu bewundern, und daß das Schauspiel 
der ganzen Natur, welches, wie es scheint, zum 
Unterricht der Einfältigen, so unverhüllt vor unsern 
Augen liegt, vielen Unterricht erfordere, um es zu 
bewundern. Ich gestehe es, daß mich dieser Satz 
sehr befremdete. Sollten also wohl alle Menschen 
Philosophen seyn, oder sollten nur blos Philo­
sophen an Gott glauben? Die heil. Schrift er­
mahnt uns an tausend Stellen, die Größe und 
Güte 
Güte Gottes aus seinen Werken erkennen zu lernen; 
ich glaube nicht, daß sie uns an einer einzigen 
Stelle sagt, die Physik zu studieren, oder daß das 
Gebet desjenigen, welcher nichts weis, Gott an­
genehmer sey, als das Gebet des andern, welcher 
den Ceder und Psov, und den Rüssel einer Fliege 
und den eines Elephanten, kennt. 
Man glaubt impier genug erklart zu haben, 
was die Wissenschaften thun, wenn man erzählt, 
was sie thun könnten. Dies scheint mir jedoch sehr 
Verschieden zu seyn; ich weis.wohl, daß die Kennt­
nis dey Natur den Menschen zu Gott erheben sollte, 
statt dessen aber vermehrt sie nur seine Eitelkeit. 
Der Philosoph, welcher sich schmeichelt, die Ge­
heimnisse Gottes zu durchschauen, untersteht sich, 
seine Weisheit mit der ewigen Weisheit zu vereini­
gen ; er billiget, er verwirft, er verbessert, er 
schreibt der Natur Gesetze vor und schrenkt die Gott­
heit ein; und unterdessen er mit seinen eitlen Lehr­
gebäuden beschäftigt ist, und sich bemüht, das Welt­
all umzuschaffen, so sieht der Ackersmann die Sonne 
und den Regen wechselsweis sein Feld befruchten, 
und bewundert, lobt und segnet die Hand, die ihm 
alles dieses giebt, ohne sich um die Art zu beküm-
mern, wie es ihm zufließt, Er sucht seine Um 
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wissncheit und seine Laster nichk durch Unglauben 
zu entschuldigen. Er tadelt nicht die Werke Got? 
tes und lehnt sich nicht gegen ihn auf, um die 
Stärke seiner Vernunft zu beweisen. Die gottes­
lästerliche Rede Alphons des Xren (*) wäre nie in 
den Sinn eines gemeinen Menschen gekommen; 
diese Lästerung ward blos einem gelehrten Mund 
aufbehalten. 
Die natürliche Neugierde des Menschen, 
fährt der Verfasser fort, erweckt in ihm das 
"verlangen etwas zu erlernen. Er sollte also 
suchen dies Verlangen, so wie jede andre Leiden­
schaft zu unterdrücken. Seine Bedürfnisse ma­
chen es ihm nothwendig. Zn vielem Betracht 
sind Kenntnisse nüzlich; allein die Wilden sind auch 
Menschen und fühlen diese Nothwendigkeit nicht. 
Seine Geschäfte legen ihm diese Pflicht auf. 
Sehr oft legen sie ihm auf, aller Wissenschaft zu 
Wsagen, um seinem Amt gehörig vorstchen zu 
können. 
(5) Alphons der Xte sagte einst, wenn Gott ihn bey 
Erschaffung der Welt hätte um Rath gefragt, 
so würde er ihm sehr gute Anschlüge gegeben 
haben. 
75 
können. (*) Iewciter er darinn fortkömmt? 
destomehr Vergnügen findet er an Wissend 
schaften. Und eben deswegen sollte er ihnen nicht 
trauen. Seine ersten Entdeckungen vermehr 
rcn seine Wißbegierde, Dies geschieht wirklich 
bey'Leuten von großen Talenten. Jemehr er 
weis, destomehr siehst er ein, wieviel er 
poch zu lernen nöthig hat. Das heißt soviel, 
daß er in der ganzen Zeit, welche er verloren hat, 
nichts weiter lernt, als künftig noch mehr Zeit zu 
verderben; denn es giebt nur sehr wenig große 
Leute, welche, nach Maasgabe ihres Studierens, 
ihre Unwissenheit immer mehr einsehen lernen, und 
nur für diese kann die Wissenschaft gut seyn; kleine 
Geister haben kaum abgefangen etwas zu lernen, 
so glauben sie schon alles zu wissen, und von dk" 
sem überzeugt, ist ihnen keine Ungereimtheit so 
groß/ welche sie nicht vorbringen. Mit der Ver-
mehrung feiner Kenntnisse vermehrt sich 
auch das Vergnügen andern Gutes zu thun. 
Man sieht wohl, daß der Verfasser, indem er 
dieses 
(^) Es ist ein schlechtes Aeichen, wenn diejenigen, die 
eine Gesellschaft anführen ^ viele Wissenschaften 
nöthig haben. Wären die Menschen so, wie sie 
seyn sollen, so brauchte es wenig Wissenschast, um 
dasjenige zu erlemen, was man zu thun hat. 
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dieses schrieb, mehr seinem Herzen folgte, als die 
Menschen betrachtete. Er glaubt auch, daß man 
das Böse müsse kennen lernen, um es vermeiden 
zu können; und giebt zu verstehen, daß man nicht 
eher auf seine Tugend bauen könne, ehe man sie 
nicht vorher auf die Probe gestellt hat. Diese 
Sätze sind wenigstens zweifelhaft und vieler Aus­
legungen fähig; denn es ist nicht gewiß, daß man 
jede Art Böses zu thun vorher kennen müsse, ehe 
man Gutes thun lernt. Wir haben einen inner­
lichen Richter, welcher weit untrüglicher ist, als 
alle Bücher, und der uns in der Noth niemals 
verlaßt. Dieser ist hinreichend, um uns in Un­
schuld zu erhalten, wenn wir ihn nur jedesmal an­
hören. Und wie sollte man die Stärke seiner Tu­
gend prüfen, da die Vermeidung der Gelegenheit zum 
Laster eine der vornehmsten Tugendühungen ist? 
Der Weise ist beständig auf seiner Hut, und 
«erläßt sich niemals auf seine Kräfte: er spart allen 
seinen Muth auf den Nothfall, und begiebt sich 
memalen unnöthigerweise in Gefahr. Der Leicht­
sinnige rühmt beständig mehr von sich, als er thun 
kann, und läßt sich, nachdem er jedermann belei­
digt und beschimpft hat, am leichtesten überwinden. 
Ich frage nun, welche dieser beeden Schilderungen 
am 
77 
am besten einem Philosophen gleiche, welcher gel 
gen seine Leidenschaften kämpft. » 
Man wirft mir vor, daß ich meine Beyspiele 
von Tugenden mit Fleiß immer von den Alton her­
genommen habe. Ich glaube selbst, daß ich mehs 
rere hätte anführen können, wenn ich noch tiefte 
in das Alterthum zurückgehen konnte. Ich habe 
auch ein neueres Volk angeführt, und es ist nicht 
meine Schuld, daß ich nicht mehrere anführen 
konnte. Man giebt mir auch Schuld, ich hätte mich 
gehässiger Gleichnisse bedient, worinn mehr Haß 
gegen mein Vaterland und meine Zeitgenossen, als 
Billigkeit und Eifer herrscht. Es kann jedoch nicht 
leicht jemand seine Zeitgenossen und sein Vaterland 
so sehr lieben wie ich. Uebrigens sage ich blos 
das: Ich habe meine Ursachen gesagt und diese 
muß man untersuchen. Meine Gesinnungen zu 
beurtheilen, muß man blos demjenigen überlassen, 
dem es zukömmt. 
Ich kann hier einen wichtigen Einwurf nichi 
übergehen, welcher mir von einem Philosophen 
gemacht worden. (*) Sollte man nicht viel­
mehr, sagt er, in dem Himmelsstrich, der 
Lei-
( ') D'Alembert in der Vorrede zu der Encyclopedie. 
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Leibesbeschaffenheit, dem Mangel an Gele­
genheit, dem Mangel an Gegenständen, der 
Ar? der Regierung, den Gebrauchen, den 
Geseyen, und in jeder andern Sache den 
Grund jener Verschiedenheit der,Sitten un? 
ter den Völkern aller-Lander und aller Zei­
ten suchen, als in den Wissenschaften:' 
Diese Frage enthält große und nichtige Dinge, 
Und verlangt eint zu weitläufige Erklärung, um sie 
hier beantworten zu können. Uebrigens mußte 
man die verborgenen aber sehr wesentlichen Ver; 
Haltnisse untersuchen, welche sich zwischen der Ne-
gierungsform jedes Landes, und dem Geist, bett 
Sitten Und den Kenntnissen der Unterthanen befin­
den; und dies würde mich in sehr feine Unter­
suchungen verwickeln, und mich von meinem Zweck 
abführen. ES würde mir überdies sehr schwer wer.' 
den, von der Regierungsform hier zu reden, ohne 
meinem Gegner einigermüßen zuviel über mich ein­
zuräumen. Und alles wohl überlegt, so lassen sich 
dergleichen Untersuchungen unter andern Umständen 
Md in Genf am besten anstellen. 
Hch ßymme zu einer weit wichtigern, Beschul­
digung, als der vorhergehende Einwurf ist; ich 
Werde sie in eigenen Worten hier anführen; denn 
es 
7? 
es ist nöthig > daß ich sie dem Leser treu vor Au­
gen lege. 
Jemehr der Geist seiner Bestimmung 
nachdenkt, destomehr befestigt ev sich in 
feinem Glauben; jemehr er die (Offenbarung 
untersucht, jemehr wachst sein Vertrauen 
auf die Religiom In der heil. Schrift 
entdeckt er ihren heiligen Ursprung; die 
Schriften der Kirchenvater lehren ihm ihre 
allmahlige Fortpflanzung; in moralischen 
Büchern Und den heil. Geschichtschreibern 
findet er die Beyspiele und lernt sie auf sich 
selbst anwenden^ V?ie! diese machtigen 
Stützen der Religion und der Tpgend sol­
len also durch die Unwissenheit erschüttert 
werden; und ein Doktor zu Genf lehrt 
öffentlich, daß dioße nemliche Religion an 
dem Verderbnis unsrer Sitten schuld sey? 
Man würde sich noch mehr verwundern/ 
eine, solche sonderbare Lehre behauptet zu 
sehn, wenn matt nicht wüßte, daß die 
'Sonderbarkeit meiner-Lehre, wenn sie auch 
noch so gefahrlich ist, für denjenigen, wel­
cher sich vor andern auszeichnen will, nur 
noch ein machtigerer Antrieb ist, sie zu 
behaupten» 
8o 
Ich wage es, den Verfasser zu frage»: wie ee 
meine Satze jemals auf eine solche Art auslegen 
konnte? Wie konnte er mich beschuldigen, daß 
ich das Studium der Religion verwerfe; ich, der 
ich blos deswegen jene eitlen Wissenschaften ver-
werfe, weil sie uns von unsern Pflichten abziehen? 
und waf ist denn die Kenntnis der Pflichten eines 
Christen anders, als die Kenntnis seiner Religion? 
Ich hätte mich freylich gegen jene scholastischen 
Spitzfindigkeiten nachdrücklicher erklären sollen, 
durch welche man, unter dem Vorwand die Reli­
gion aufzuklären, deren Geist und Wesen gänzlich 
vernichtet, und einen wissenschaftlichen Stolz an 
die Stelle der christlichen Demuth sezt. Ich Hütts 
mich heftiger gegen jene unbesonnene Priester her­
auslassen sollen, welche zuerst Hand anlegten, um 
mit ihrem schwachen Verstand ein Gebäude zu un­
terstützen, welches Gott selbst aufgeführt hatte. 
Ich hätte jene leichtsinnige Menschen verabscheuen 
sollen, welche durch ihre elende Grübeleien die er­
habene Einfalt des Evangeliums verunstaltet, und 
die Lehre Christi in Schlüsse gebracht haben; allein 
ich soll mich hier vertheidigen, und nicht streiten. 
Ich sehe wohl, daß ich diesen ganzen Streit 
durch historische Beyspiele endigen muß. Wenn 
ich 
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tch mit wenigen Worten hier bestimmen könnte, 
wieviel Wissenschaften und Religion von ihrem 
sprung an miteinander gemein hatten, so würde 
die Frage ans einmal entschieden seyn. 
Das auserwählte Volk Gottes hat niemals die 
Wissenschaften getrieben, und man hat sie ihm auch 
niemals angerathen; und wenn die Wissenschaften 
zu etwas gut wären, so hätten sie die Israeliten 
mehr als jedes andre Volk nöthig gehabt. Im 
Gegentheil gaben sich ihre Anführer alle Mühe, 
sie soviel möglich von den übrigen abgöttischen und 
aufgeklärten Völkern zu entfernen. Diese Vorsicht 
war bey ihnen auf der einen Seite nöthiger als 
auf der andern; denn dieses schwache und grobe 
Volk ließ sich leichter durch die List der Baalspfaft 
fen, als durch die Scheingründe der Philosophen 
hintergehen. 
Nach ihrer Zerstreuung unter die Egypter und 
Griechen kostete es noch lange Zeit, ehe die Wissem 
schaften bey den Hebräern Wurzel faßten. Zose-
phuS und Philo, die unter jeder andern Nation 
sehr mittelmäßige Köpfe gewesen wären, waren bey 
ihnen Wundersmänner. Die Saducaer, welche 
man an ihrem Unglauben erkannte, waren die Phi-
Rouss.phii.Schr. I.B. F loso« 
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losophen Jerusalems; und die Pharisäer, so die 
größten Heuchler waren, waren ihre Lehrer. (*) 
Leztere ob sie gleich ihre Wissenschaft blos auf die 
Erlernung der Gesetze einschränkten, machten doch 
aus dieser Wissenschaft sehr viel Wesens, und. lehr­
ten sie mit vieler Selbstgenügsamkeit; sie beobach­
teten auch sehr eifrig alle Religionsübungen; allein 
das Evangelium lehrt uns, was von diesem Eifer 
zu halten sey; übrigens besaßen sie alle sehr wenig 
Wissenschaft und sehr viel Stolz; und in diesem 
Fall sind sie von unsern heutigen Lehrern nenig 
unterschieden. 
Christus, 
Diese zwo Sekten Verachteten und haßten einander 
so sehr, als Philosophen und Lehrer einander immer 
hassen werden; d. h. diejenigen, welche in ihrem 
Kopf die Wissenschaft anderer zusammensammeln, 
und diejenigen, welche glauben eine eigne Wissen« 
fthaft zu besitzen. Man bringe den Musik- und 
den Tanzmeister aus dem tuffspiel, der geadelte 
Bürger, zusammen, und man wird den Alter-
thumskenner und den schönen Geist, den Chymi-
sten und den Gelehrten, den Rechtsgelehrten und 
den Arzt, den Meßkünstler und den Dichter, den 
Theologen und den Philosophen finden. Um diese 
Leute richtig zu beurtheilen, muß man sie selbst 
fragen, nicht was sie von sich selbst, sondern was 
sie von den andern halten. 
8; 
Christus, in dem neuen Testament, übertrug 
sein Lehramt und seine Lehre lVinen Gelehrten. 
Er zeigte in seiner Wahl jene Liebe für die Armen 
und Einfältigen, welche Matt bey jeder Gelegenheit 
an ihm bemerkt hat. Und in dem Unterricht an 
seine Jünger findet man nicht ein Wort von Wis­
senschaften, nnd dies kann vielleicht zum Beweis 
dienen / daß er sie geringschäzte. 
Nach dem Tod Christi unternähmet! es zwölf 
arme Fischer und Handwerkslente die Welt zu be? 
kehren. Ihre Lehrart war einfältig, ihr Vortrag 
ungekünstelt; allein sie predigten mit gerührtem 
Herzen, und die Heiligkeit ihres Wandels war das 
größte Wunder, welches Gott ihnen wiederfahren 
ließ; ihre Schüler folgten ihrem Beyspiel, und 
der Fortgang ihrer Lehre w«r unglaublich« Die 
heidnischen Priester überredeten ihre Könige, daß 
der Staat verlöten sey > weil die Opfer sich ver­
minderten. Die Verfolgungen fiettgen an/ und die 
Verfolger beförderten dadurch Noch mehr eine Reli­
gion, welche sie unterdrücken wollten. Alle Chri­
sten wurden Märtyrer, und das Volk ließ sich 
haufenweis taufen. Die Geschichte dieser ersten 
Zeiten enthält nichts als eine fortlaufende Erzäh­
lung von Wundern. 
F 2 Unter-
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Unterdessen waren die heydnischen Priester nicht 
zufrieden, sie zu verfolgen, sie siengen an sie zu 
verläumden; und die Philosophen, die bey einer 
Religion, welche die Demuth predigt, ihre Rechs 
uung nicht'funden, vereinigten sich mit ihnen. 
Spott und Beschimpfung verfolgten allenthalben 
die neue Sekte. Man vertheidigte sich endlich mit 
der Feder. Der heil. Justinus, der Märtyrer, (*) 
ßeng 
(5) Diese ersten Scribenten, welche ihre Lehre mit ihrem 
Blut versiegelten, würden heutzutage sehr anstößi­
ge Schriftsteller seyn; denn sie vertheidigten gerade 
die nemliche Meynung, die ich vertheidige. Der 
H. Justinus, in seinem Gespräch mit Triphon,Un­
tersucht alle philosophische Sekten, welchen er sonst 
angehangen, und macht sie so lächerlich, ddß man 
glaubt, ein Lucianisches Gespräch zu lesen; auch 
erhellt aus der Apologie des Tertullians, wie sehr 
die ersten Christen sich beleidigt glaubten, wenn 
Man sie für Philosophen hielt. 
Es würde der Philosophie nicht zur Ehre gereichen, 
wenn man alle die schädlichen und gottlosen Sätze 
ihrer verschiednen Sekten anführen wollte. Die 
Epikuräer leugneten die Vorsehung; die Akademi­
ker zweifelten an dem Daseyn Gottes; und die 
Stoiker an der Unsterblichkeit der Seele. Die we­
niger berühmten Sekten hegten keine bessern Grund­
sätze; hier ist eine Probe davon aus dem Theodo­
ra, welcher das Haupt der einen Cyrenaischen 
Sekte 
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fieng zuerst an, seinen Glauben zu vertheidigen. 
Man griff die Heyden wieder an; und bey jedem 
Angriff wurden sie überwunden. Der gute Fort­
gang machte den übrigen Schriftstellern Muth. 
F z Unter 
Sekte war, und welche Diogenes Laertius anführt. 
8uliulir zmiciriam, ea neyue inüpientibus, 
neczue lapientikug aätit krobahile lZicebat, 
lgpientem virum non 5e iplum pro patria, peri-
culis exponere; nec^ue enim pro inüpientium 
commoäis smittenäam eile pruäentiam. ?urrc> 
yuo^ue öc säulrerio 6c lacrile^io, cum rempelii-
vum erir, äaturum operam tspienrem; nikil 
«^uippe korum rurpe natura stle. 8eä sukerarur 
<le kisce, vulAaris opinis, (jus a liulrorum im» 
perirorumyue plebicula cvnkars eK 8apien-
rem publice, adsc^ue ullo puäore ac suspicione, 
icorris conArsslurum. 
Dieses sind einzelne Sätze, ich weis es; allein giebt 
es nur eine einzige Sekte, welche nicht gefährliche 
Sätze hegte? Und was sollen wir von den zween 
verschiedenen Lehren denken, welche von allen Phi­
losophen so begierig angenommen, und vermöge 
welcher sie anders dachten, als sie lehrten? Py-
thagoras war der erste, welcher eine innere Lehre 
annahm, und diese eröfnete er seinen Schülern, 
erst nach dem er sie lange geprüft hatte, unter dem 
größten Geheimnis; heimlich lehrte er sie den 
Atheismum, und öffentlich opferte er dem Jupiter 
Hekatomben. Die Philosophen fanden diese Lehrart 
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Unter dem Verwand, die Schändlichkeit des Hey? 
denthmns aufzudecken, fieng man an, die Götter.' 
lehre und andre Wissenschaften (*) zu erlernen; 
man wollte gelehrt und witzig seyn; die Bücher 
er; 
so bequem, daß sie sich in kurzem in Griechenland 
und Rom ausbreitete, wie man es aus den Schrif­
ten des Cicero sieht, welcher sich mit seinem Freunde 
über die Götter lustig machte, und sie jedoch in 
seinen Reden so feyerlich anflehte. 
(*) Man beschuldigt mit Recht den Clemens von Alexan­
drien, daß er in seinen Schriften zuviel eitle Wis 
senschast gezeugt, welche einem Christen nicht sehr 
anständig sind. Unterdessen scheint dieses zu ent­
schuldigen , weil man damals eine Lehre studieren 
mußte, um uc zu bestreiten. Allein wer kann ohne 
Lachen die Bemühungen unsrer heutigen Gelehrten 
ansehn, welche sie sich geben, um die Götterlehre 
aufzuklären? 
Aie innre Lehre ist nicht von Europa nach Chinq ge­
kommen, sondern sie ist zugleich mit der Philosophie 
Hort entstanden, und ihr haben die Chineser die 
Menge Atheisten und Philosophen zu danken, wel­
che unter ihnen sind, Hie wahre Geschichte dieser 
Lehre, von einem großen und aufrichtigen Mann be­
schrieben, würde der alten und neuern Philosophie 
einen ziemlichen Stoß geben. Allein die Philosophie 
wird immer der Vernunft und der Zeit trotzen; 
wcil sie ihre Quelle m dem menschlichen Stolz hat, 
welcher stärker ist, als alles. 
erschienen tn Menge und die Sitten fiengen an zu 
sinken. Bald nachher begnügte man sich nicht 
mehr an der edlen Einfalt des Evangeliums und 
dem Zeugnis der Apostel; man wollte mehr Ver-
stand besitzen als seine Vorfahren. Man fieng an 
über die Lehrsätze zu grübeln; jeder wollte seine 
Meynung behaupten, und keiner wollte nachgeben. 
Die Begierde, Anführer einer Sekte zu seyn, fieng 
an, und alsbald kamen von allen Seiten Ketzereyen 
zum Vorschein. 
Haß und Gewaltthätigkeit fiengen nun an je-' 
den Streit zu begleiten. Die so sanften Christen, 
welche sonst von nichts wußten, als ihren Hals 
dem Stahl darzubieten, verfolgten sich untereinander 
selbst auf die grausamsteArt, und arger als dieHeye 
den; alle verfielen in die nemliche Ausschweifung, 
und die Sache der Wahrheit wurde eben so wenig 
mit Mäßigung vertheidigt, als die Sache des 
Irrthums. 
Ein anderes weit größeres Uebel entstund aus 
der nemlichen Quelle. Die Vermischung der alten 
Philosophie mit der christlichen Lehre. Jemehr 
man die griechischen Philosophen studierte, jemehr 
glaubte man Ähnlichkeit mit dem Christenthum in 
ihnen zu finden. Man glaubte, die Religion würde 
F 4 »«bey 
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dabey gewinnen, wenn sie durch das Ansehn der 
Philosophen unterstüzt würde. Es war eine Zeit, 
wo man Platoniker seyn musste, um rechtgläubig 
zu seyn; und es fehlte wenig, daß nicht erstlich 
Plato, und nach ihm Aristoteles, die Stelle Chri-
sti auf den Altären einnahmen. 
Die Kirche eiferte sehr oft gegen diese Miß? 
bräuche. Ihre größten Vertheidiger bestritten sie 
oft in den heftigsten Ausdrücken; und sie versuch­
ten einigemal alle weltliche Wissenschaften zu ver­
bannen , weil sie nur die Reinigkeit der ersten Lehre 
verdunkelten. 
Einer der berühmtesten Pabste gieng in seinem 
Eifer so weit, daß er behauptete, es wäre schänd­
lich, daß man das Wort Gottes den Regeln der 
Grammatik unterwerfe. Allein sie hatten gut prn 
digen; vsn dein Strome fortgerissen, waren sie 
genöthigt, die Gebräuche, die sie verwarfen, selbst 
zu beobachten, und die mehresten fiengen an, auf 
eine sehr gelehrte Art die eingerissenen Mißbräüche 
zu bestreiten, und den Schaden der Wissenschaften 
zu beweisen. 
Nach lang-'M Streit wurde die Ruhe endlich 
wieder hergestellt. Gcgcn das zehnte Jahrhundert 
fiengen 
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fiengen die Wissenschaften an zu verschwinden; die 
Geistlichkeit versunk in eine solche Unwissenheit, die 
ich gar nicht billigen will, weil sie ebensowohl Sa­
chen betraf, die sie wissen sollten, als auch Sachen, 
die unnütz waren, bey welchen aber dieKirche mehr 
Ruhe erhielt, als sie vorher genossen hatte. 
Sobald die Wissenschaften wieder emporkamen, 
so fiengen die Streitigkeiten von neuem und noch 
heftiger als vorher wieder an. Die Fragen wur­
den von gelehrten Männern aufgeworfen, und von 
gelehrten Leuten beantwortet, und die gelehrtesten 
waren die hartnackigsten. Man stellte vergebens 
Versammlungen von den Gelehrten verschiedener 
Sekten an; keiner war zum Versöhnen geneigt, 
und vielleicht auch nicht zur Wahrheit; alle suchte» 
nur sich auf Unkosten ihres Gegners hervorzuthun ; 
jeder wollte Recht haben, keiner suchte Unterricht; 
der Stärkere legte dem Schwächern Stillschweigen 
auf; der Streit endigte sich gemeiniglich mit 
Schimpfworten, und die Verfolgung war jedes­
mal feine Begleiterin. Gott allein weis es, wenn 
dieses sich ändern wird. 
Die Wissenschaften sind heutzutag im Flor, die 
Gelehrsamkeit und die Künste blühen unter uns; 
F ) welchen 
welchen Nutzen hat nun die Religion daraus gezo­
gen? Man frage jene Menge von Philosophen, 
welche gar keine nicht haben. Unsere Bibliotheken 
sind voll theologischer Schriften, und die Kasuisten 
sind in Menge bey uns. Sonst hatten wir Heilige 
und keine Kasuisten. Die Wissenschaft breitet sich 
aus, und der Glaube verschwindet. Jedermann 
lehrt Gutes zu thun, und niemand will es selbst 
ausüben. Wir sind alle gelehrt geworden und ha­
ben aufgehört Christen zu seyn. 
Nein, mit solchem Prunk, breitete sich das 
Evangelium nicht in der Welt aus, und seine 
göttliche Schönheit durchdrung auf eine solche Art 
nicht alle Herzen. Dieses göttliche Buch, das 
einzige so einem Christen nöthig ist, und das selbst 
denen nüzlich ist, welche keine Christen sind, braucht 
pur gelesen zu werden, um die Seele des Menschen 
zu seinem Schöpfer zu erheben, und den Willen 
zu erregen, seine Gebote zu befolgen. Nirgends 
ist die Tugend so reizend vorgestellt; niemals hat 
sich die größte Weisheit so edel und einfaltig aus? 
gedrückt. Man legt das Buch nie weg, ohne je­
desmal besser zu werden. O ihr Priester des mir 
vorgeschriebenen Gesetzes! sparet eure Mühe, mir 
so viele unnöthigen Sachen zu lepnen. Behaltet 
alle 
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diese gelehrte Bücher, welche mich weder überzeu­
gen, noch rühren. Werft euch nieder vor dem 
barmherzigen Gott, welchen ihr mir wollet kennen 
und lieben lernen, und bittet ihn für euch selbst, 
daß er euch jene tiefe Demuth verleihe, welche ihr 
mir lehren wollt. Prahlet nicht mit eitlen Wissen­
schaften, und leget jenen ungeziemenden Stolz ab, 
welcher euch entehrt, und mich von euch abwendet^ 
predigt selbst mit gerührtem Herzen, wenn ihr mich 
erweichen wollt; und beobachtet vor allen Dingen 
selbst das Gesetz, welches ihr mir lehren wollt. 
Mehr braucht ihr und ich nicht zu wissen, uüd 
eure Pflicht ist erfüllt. Man baucht dazu weder 
schöne Wissenschaften noch Philosophie. Auf diese 
Art muß man dem Evangelio schieben, und es 
andern lehren; und auf diese At haben es die er­
sten Lehrer unter allen Nationen ausgebreitet: non 
^riKotelico mar?, sagten sie, l'eä Ich 
merke, daß ich weitläufig werde; allein ich glaubte 
nicht umhin zu können, mich über eine so wichtige 
Sache zu erklären. Ueberdies kann der Leser hier 
einsehen lernen, welch eine bequeme Sache die 
Kritik ist; denn da, wo man mit einem Wort 
angegriffen wird, muß man sich mit vielen Seite» 
vertheidigen. 
Ich 
Zch komme nun zum zweeten Zlbschnitt der Antt 
port, und werde mich bemühen, mich kürzer zu 
fassen, ob ich gleich wenig dabey anzumerken habe. 
Nicht aus den Wissenschaften, sagt man, 
sondern aus den Reichthümern istdielVeich-
Zichkeit und das Vergnügen an Pracht ent­
standen. Zch habe auch nicht behauptet, daß die 
Pracht aus den Wissenschaften entstanden sey, son-
dern daß sie zugleich miteinander entstanden, und 
daß das eine selten ohne das andere zugehen pflegt. 
Ach will sehen, daß ich deren Entstehung bestim­
men kann; die erste Quelle des Uebels ist die Un­
gleichheit ; aus der Ungleichheit des Standes ent­
sprungen Reichthümer, denn die Worte reich und 
arm sind relativ, indem da, wo die Menschen gleich 
sind, cs weder reiche noch arme giebt; aus den 
Reichthümern entstand die Pracht und der Müßig­
gang; aus der Pracht entstunden die Künste, und 
aus dem Müßiggang, die Reichthümer. Die Ge­
lehrten sind zu keiner seit reich gewesen. 
Hierinn liegt eben das größte Uebel; die Reichen 
und die Gelehrten verderben sich wechselseitig. 
Wären die Reichen gelehrter, oder die Gelehrten 
reicher, so würden leztere weniger Schmeichler seyn, 
ynd erst.'rc würden die Schmeichle:) weniger lieben; 
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und beede würden besser seyn. Dies sieht man an 
der kleinen Anzahl derjenigey, welche gelehrt und 
reich zugleich sind. 
Ls giebt eine Menge dürftiger Philo­
sophen, welche blos in ihre Tugend gehüllt, 
ihr Leben unbekannt und in der üunsam-
keic zubringen, gegen einen plaw, der mit 
Reichthum überhäuft und einen Aristipp 
der ein Hofmann war. Zch glaube selbst, daß 
es sehr viele arme Philosophen giebt, welchen ihre 
Armuth sehr drückend ist; ich zweifle auch gar nicht, 
daß sie ihre Philosophie ihrer Armuth zu danken 
haben; allein wenn ich ihnen auch Tugend zutraue, 
wie soll sich das Volk nach ihren Sitten richten, da 
es sie nicht sieht? Die Gelehrten haben we­
der Lust noch Feit, Reichthümer zu erwer­
ben. Zch glaube, daß sie keine Zeit dazu haben. 
Sie lieben das Studium« Derjenige, welcher 
seinem Beruf nicht nachlebt, ist ein elender oder 
ein unvernünftiger Mensch. Sie leben sehr 
maßig. Man muß sehr für sie eingenommen seyn, 
um ihnen dieses zum Verdienst anzurechnen. Am 
maßiges und arbeitsames Leben, welches 
man in der Stille und Einsamkeit und blos 
mit dem Lesen beschäftigt, zubringt, ist ge­
wiß 
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wiß kein wollüstiges und lasterhaftes Le? 
den. Freylich nicht in den Augen der Menschen; 
es kommt blos auf das Innerliche an. Man kann 
gezwungen seyn, ein regelmäßiges Leben zu füh; 
ren, und dennoch ein sehr verdorbenes Herz haben; 
und was nüzt denn seine Tugend und Mäßigkeit, 
wenn die Früchte seiner Beschäftigung den Müßig; 
gang unterhalten, und den Geist seiner Mitbürger 
verderben? Obgleich die Bequemlichkeiten 
des -Lebens öfters die Runst belohnen, so 
genießt sie der Rünstler doch sehr selten. 
Ich glaube schwerlich, daß sie sich etwas abgehen 
lassen, besonders diejenigen, welche unnütze und 
daher kostbare Künste treiben, welche sie in den 
Stand sehen, sich alle Bequemlichkeiten des Lebens 
zu verschaffen. Sie arbeiten blos für die Rei­
chen. Nach dem jetzigen Zustand der Sachen zu 
schließen, würde ich mich gar nicht wundern, wenn 
einst die Reichen für sie arbeiteten. Und diese 
müßigen Reichen genießen die Frucht ihrer 
Arbeit. Ich muß es nochmals wiederholen, daß 
ich die Künstler nicht für so mäßig und sittsam 
halte. Die Pracht kann in keinem Staate ein; 
reissen, ohne zugleich den hohen, wie den niedrü 




Die Pracht verderbt alles, sowohl den Reichen, 
welcher sie besizt, als den Armen, welcher sie be­
gehrt. Man kann zwar nicht sagen, daß es ein 
Uebel ftv, gestickte Manschetten und Kleider zu 
tragen und goldne Dosen zu führen; allein sobald 
man auf diese Kleinigkeiten einen hohen Werth 
tezt, und das Volk glücklich schäzt, welches sie 
besizt, sich alle Mühe giebt/ um auch dergleichen 
zu haben, und die Zeit, welche zu wichtigern Sa? 
chen angewand werden sollte, damit verdirbt; als-
denn wird es zum Uebel. Um einen Menschen zu 
beurtheilen/ welcher solche Absichten hegt, brauche 
ich nicht erst zu frage»/ was er für ein Gewerbe 
treibt? 
Zch habe das glanzende Gemälde, welches man 
uns von den Gelehrten macht, übergangen. Mein 
Gegner aber ist weniger nachsichtsvoll; er giebt mir 
nicht nur nicht das geringste zu, sondern er verthei­
digt lieber die Heucheln), eher als er mir zsgiebt, 
daß aus unsrer falschen Höflichkeit soviele Uebel 
entstanden find. Er fragt mich/ ob ich wünschte, 
daß das Laster sich öffentlich zeige; freylich wünsche 
ich dies. Achtung und Zutrauen würden alsdenn 
unter den Rechtschaffenen wieder herrschen, man 
würde sich vor den Lasterhaften in Acht nehmen 
können, und die ganze Gesellschaft würde sicherer 
dabey 
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öabey seyn. Zch will lieber, daß msin Feind mich 
öffentlich angreift, als daß er meuchelmörderischer,' 
weise von hinten zukommt. Wie! also soll das 
Laster auch noch Aergernis geben? Zch weis eS 
nicht, aber ich wünschte doch, daß keine Hinterlist 
damit verknüpft wäre. Die vielen Sätze über das 
öffentliche Aergernis, welche man uns beständig 
'vDrpredigt, sind würklich für die Lasterhaften sehr 
bequem; wenn man sie nun jedesmal genau befol­
gen wollte, so müßte man sich bestehlen, verrathen 
und ermorde» lassen, ohne jemand wieder zu be­
strafen; denn eS ist ein häßlicher Anblick, wenn 
ein Uebelthäter auf dem Rad liegt . Aber die 
Tugend selbst wird durch die Heucheley nun noch 
mehr geehrt und erhöht . Za, so wie Cäsar 
von seinen Mördern, die sich vor ihm niederwarfen, 
um ihn desto sicherer zu ermorden. Der vorher­
gehende Gedanke mag noch so prächtig klingen, er 
mag auch mit dem Namen seines berühmten Ver­
fassers geziert seyn, er ist aber dennoch nicht richtig. 
Kann man von einem Dieb, welcher die Livree ei­
nes Hauses anzieht, um desto sicherer zu stehlen, 
wohl sagen, daß er dem Herrn, den er bestiehlt, 
Ehre mache? Nein, die Laster mit d5kn schändli­
chen Mantel der Heucheley zu bedecken, dies heißt 
nicht die Tugend ehren; man schändet sie vielmehr, 
indem 
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indem man ihr Bild verunehlt; die Niederträch-
keit und die Arglift kommen alsdenn noch zu den 
übrigen Lastern; und man versperrt sich auf im; 
wer die Rückkehr zur Tugend. Es giebt gewisse 
erhabene Karaktere, welche selbst in dem Laster 
eine gewisse Größe und Erhabenheit an sich blicken 
lassen, welche uns noch einige Spuren von jenem 
himmlischen Feuer in ihnen zeigt, das edle Seelen 
begeistert. Allein die schlechte und niedrige Seele 
eines Heuchlers gleicht einem todten Körper, :vo 
man weder Wärme noch Feuer, noch Spuren des 
Lebens mehr antrift. Ich berufe mich auf die Er? 
fahrung. Man hat große Uebelthäter gesehn, die 
in sich selbst zurückgekehrt, den Rest ihres Lebens 
heilig zugebracht, und als Auserwählte gestorben 
sind. Man hat aber noch nie gesehen, daß aus 
einem Heuchler ein ehrlicherMann geworden wäre; 
die Bekehrung des Cartouche wäre vielleicht nicht 
schwer gewesen, niemals aber würde jemand es un­
ternommen haben, Cromwell'n zu bessern. 
Ich habe behauptet, daß das Angenehme und 
Höfliche in unserm Betragen dem Wiederaufleben 
der Wissenschaften zu danken sey. Der Verfasser 
der Antwort leugnet mir dieses, und ich erstaune 
darüber; denn da er unsre Wissenschaften und unsre 
Ronss.phil. Sehr. I.B. G Höf-
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Höflichkeit so sehr schazt, so begreise ich nicht, wel­
chen Nutzen er davon hoft, wenn er der einen 
Sache die Ehre nimmt, daß die andere durch sie 
entstanden sey. Wir wollen seine Gründe unter­
suchen; es sind folgende: Die Gelehrten sind 
selten höflicher als andre Leute, sie sind es 
im Gegentheil weit weniger, also entsteht 
die Höflichkeit nicht aus den Wissenschaften. 
Ich muß vorerst anmerken, daß hier mehr von Lit; 
teratur als von Wissenschaften, von schönen Kün? 
sten und Werken, des Geschmacks die Rede ist; und 
unsre schönen Geister, ob sie gleich noch so unge­
lehrt sind, dafür aber soviele Höflichkeit, soviele 
Pracht, soviele angenehme Kleinigkeiten besitzen, 
werden sich schwerlich in dem pedantischen und fin­
stern Gemälde, welches mein Gegner von ihnen 
ausstellt, erkennen können. Allein wir wollen die­
ses übergehen; wir wollen ihm sogar zugeben, 'daß 
die Gelehrten, die Dichter und unsre schönen Geü 
ster alle gleichlächerlich sind; daß die Herren von 
der Akademie der Künste, die von der Akademie 
der Wissenschaften, und die von der französischen 
Ztkademie grobe Leute waren, welche weder Lebens­
art noch Höflichkeit besitzen, und daher von aller 
guten Gesellschaft auszuschließen sind.; der Verfasser 
wird dadurch nichts gewinnen, und wird dennoch 
nicht 
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nicht leugnen können, daß die Höflichkeit, welche 
unter uns herrscht, eine Folge des guten Geschmacks 
sey, welchen man erst aus den Alten geschöpft und 
hernach in angenehme Schriften durch ganz Europa 
ausgebreitet hat. (*) Der beste Tanzmeister ist 
nicht allemal der schönste Mann, und so kann man 
die Höflichkeit andern sehr gut lehren, ohne jedoch 
selbst sehr höflich zu seyn. Jene alten Commen-
tatoren, welche alles in den Alten kanMen, aus­
genommen die Annehmlichkeit und die Schönheit, 
haben uns dennoch in ihren jezt verachteten Schrif­
ten auf jene Schönheiten aufmerksam gemacht, 
welche sie selbst nicht kannten. Das nemliche laßt 
sich von dem angenehmen Betragen und diese Zier­
lichkeit der Sitten, welche ihre Reinigkeit ver-
G 2 drängt 
(5) Wenn man von allgemeinen Gegenständen Hricht, 
so wieHie Sitten und das Betragen eines Volks, 
so muß man sich hüten, seine Augen blos auf ein­
zelne Gegenstände zu richten; dies ist gerade das 
Mittel, die wahren Quellen niemals zu entdecken. 
Um zu erfahren, ob ich recht habe, wenn ich be­
haupte, daß die Höflichkeit aus den Wissenschaften 
entstanden sey, muß man nicht suchen, ob dieser 
oder jener Gelehrte höfliche Leute sind; sondern 
man muß die Verhältnisse untersuchen, welche sich 
zwischen Höflichkeit und Wissenschaften finden, und 
nach 
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drangt hat, und die sich bey allen Völkern zeigt, 
so die Wissenschaften verehren, sagen. Zu Athen, 
zu Rom, und in China hat die Zierlichkeit der 
Sprache und das Angenehme in dem Betragen, 
bestandig die Wissenschaften und Künste, nicht aber 
Gelehrte und Künstler, begleitet. 
Der Verfasser verwirft nachher daS Lob, wel­
ches ich der Unwissenheit beygelegt; und sagt, ich 
hätte mehr wie ein Redner, als wie ein Philosoph 
gesprochen, er beschreibt also die Unwissenheit selbst, 
und man kann leicht erachten, daß er die haßlich­
sten Farben dazu ausgesucht. 
Ich glaube, daß er Recht hat, ich aber habe 
nicht Unrecht. Es kommt blos auf eine richtige 
Unterscheidung an, um uns beyde zu vereinigen. 
Es 
nachsehen, ben welchen Völkern diese zwo Sachen 
sich beysammen oder getrennt finden. Das nem-
liche Mt sich von dem Luxus, der Freyheit und 
andern Sachen, welche auf die Sitten eines Volks 
Einfluß haben, sagen , und über die ich täglich so 
viel elendes Gewäsche anhören muß. Wenn man 
alles dieses einzeln und nur bei? einigen Menschen 
beobachtet, so heißt dieses nicht Philosophiren; 
man verliert die Zeit und die Frucht seiner Be­
obachtungen; denn man kann Petern oder Karl 
von Grund aus kennen, und demohngeachtet sehr 
wenig allgemeine Menschenkenntnis besitzen. 
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Es giebt eine grobe und niedrige Unwissen­
heit, (^) die aus einem bösen Herzen, und einem 
'verdorbnen Sinn entspringt; eine schändliche Un­
wissenheit, welche sich bis auf die Pflichten der 
Menschheit erstreckt, die Laster vervielfältigt, die 
Vernunft schändet, die Seele erniedrigt, und den 
Menschen zu dem Vieh heruntersezt. Diese Art 
Unwissenheit bestreitet der Verfasser, und macht 
eine sehr häßliche und sehr ahnliche Schilderung 
davon» Es giebt aber auch eine andere Art von 
vernünftiger Unwissenheit, welche darinn besteht, 
daß man seine Wißbegierde nach dem Maas seiner 
Fähigkeiten einschränkt; eine bescheidne Unwissen­
heit, die aus Liebe zur Tugend entspringt, und 
G Z eine 
Es sollte mich sehr wundem, wenn einer meiner 
Gegtier den Beyspielen von vielen unwissenden und 
tugendhasten Menschen, welche ich angeführr, nicht 
eine Reihe anderer entgegensezt, von aUn den 
Haufen von Räubern, welche jemals gewesen, 
und die gemeiniglich keine gelehrte Leute waren. 
Ich rathe ihnen zum voraus ab, es sey denn, daß 
sie ihre Wissenschaften dadurch zeigen wollten. 
Wenn ich blos gesagt hätte, man braucht nur un­
wissend zu seyn, um tugendhaft zu werden, wäre 
ich keiner Antwort würdig, und eben darum glaube 
ich nicht verpflichtet zu seyn, denjenigen, so das 
Gegentheil behaupten, zu antworten. 
IO2 SAAS 
eine gewisse Glefchgültigkeit gegen alleS hervor-
bringt, welches nicht würdig ist die Seele des 
Menschen zu beschäftigen, und das ihn nicht 
besserte; eine edle und hohe Unwissenheit, der 
Dchatz einer reinen und zufriedenen Seele, welche 
ihre ganze Glückseligkeit in sich selbst, und in dem 
Bewußtseyn ihrer Unschuld findet, und die in der 
Meynung anderer keine viele und falsche Ehre sucht. 
Dieses ist die Unwissenheit, welche ich gelobt habe, 
und um die ich den Himmel täglich anflehe, zur 
Strafe für das Aergernis, so ich den Gelehrten 
gegeben habe, indem ich die Wissenschaften öffent­
lich verachtete. 
Man vergleiche, sagt der Verfasser, jene 
Zeiten der Unwissenheit und der Barberey 
mit diesen glücklichen Zeiten, wo die Wissen­
schaften durchgangig Ordnung und Gerech­
tigkeit gestiftet haben. Diese glücklichen Zei­
ten sinö sehr schwer zu finden; allein man wird an­
dre sehr leicht finden, wo. Dank sey es den Wis­
senschaften, die Namen, Ordnung und Gerech­
tigkeit, nur blos noch leere Worte sind, womit 
man das Volk schreckt, und wovon man blos den 
Schein noch annimmt, um die Sache selbst ganz 
auszutilgen. Heutzutag sind die Rriege selt­
ner 
-O- !°z 
«er.und gerechter. Man mag eine Zeit neh.' 
men, welche man will; wie kann der Krieg auf der 
einen Seite gerecht seyn, ohne auf der andern unl 
gerecht zu seyn? Ich begreife dies nicht. Die Tha? 
tei! sind nicht mehr so auffaltend , allein 
heldenmäßiger. Niemand wird meinem Gegner 
das Recht absprechen , den Heldenmuth zu beurthei­
len; allein wie kann er glauben, daß das, was für 
ihn nicht auffallend ist, es auch für uns nicht sey? 
Die Siege sind weniger blutig, aber desto 
ruhmwürdiger; die Eroberungen nicht so 
häufig, aber desto sicherer; dieRrieger sind 
weniger grausam, und desto furchtbarer; 
sie wissen mit Mäßigkeit sich ihres Siegs zu 
bedienen, und behandeln die Ueberwund-
nen menschlicher; die Ehre ist ihr Anführer, 
und der Ruhm ihre Belohnung, Ich gebe es 
meinem Gegner zu, daß es große Leute unter uns 
giebt; es würde ihm sehr leicht seyn, mir Beyspiele 
aufzustellen; die Menschen sind aber dennoch sehr 
verdorben» Ueberdies ist dieses so Allgemein gespro: 
chen, daß man es beynah von jedem Zeitalter sagen 
kann, und es ist unmöglich darauf zu antworten, 
indem man ganze Bibliotheken durchblättern und 
Folianten zusammenschreiben müßte, um es zu be-
weisen oder zn widerlegen. Als Sokrates die 
G 4 Wissen-
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Wissenschaften verachtete, so konnte er, dünkt mich, 
weder den stoischen Stolz, noch die epikuräische 
Weichlichkeit, noch das Gewäsche der Pyrrhonü 
sten darunter verstehen; denn alle diese Leute stun-
den erst lange nach ihm auf. Allein dieser Kleine 
Anachronismus kleidet meinen Gegner nicht übel; 
er hat sein Leben besser angewandt, ctts nur.Sachen 
zu berichtigen, und man kann ihm eben so wenig 
zur Last legen, daß er seinen Diogenes Laertius 
nicht besser studiert, als man mir es verdenken 
kann, daß ich keiner Schlacht beygewohnt habe. 
Ich gebe es also zu, daß Sokrates blos die 
Fehler der damaligen Philosophen aufdecken wollte; 
allein ich kann weiter nichts daraus schließen, als 
daß damals die Laster zugleich mit den Philosophen 
aufkeimten. Man antwortet mir hierauf: es war 
blos Mißbrauch der Philosophie; und ich glaube, 
ich habe das nemliche gesagt... Wie! soll man 
denn alles ausrotten, woraus Mißbrauch entstehen 
kann? Ich antworte Ja, ohne mich zu bedenken: 
alles das, was unnütz ist, alles das, wovon der 
Mißbrauch mehr Uebels als der Gebrauch Gutes 
hervorbringt. 
Man verweile sich einen Augenblick bey diesem 
lezten Satz, und hüte sich, daraus zu schließen, 
daß 
daß man heutzutag alle Bibliotheken verbrennen, 
und alle Universitäten und Akademien aufheben 
müsse. Europa würde wieder in die Barbarey 
zurücksinken, und die Sitten nichts dabey gewin-
nen. (*) Es schmerzt mich, daß ich eine große 
und unangenehme Wahrheit hiehersetzen muß. Von 
der Wissenschaft zur Unwissenheit ist nur ein Schritt, 
und dieser Uebergang von der einen zu der andern 
findet sich häufig bey den Nationen; man hat aber 
noch niemals ein verdorbenes Volk zur Tugend zu­
rückkehren sehn. Vergebens nimmt man ihnen 
alles, was die Eitelkeit, den Müßiggang und die 
Pracht nährt; vergebens führt man sie zu jener 
ursprünglichen Gleichheit zurück, wodurch die Un­
schuld erhalten, und die die Quelle aller Tugenden 
ist; ihre Herzen sind einmal verdorben, und wer­
den es bleiben; es giebt hievor kein anderes Mit­
tel, als eine allgemeine Revolution, welche viel­
leicht eben so sehr zu fürchten wäre, als das Uebel, 
G 5 welches 
(*) Das Laster würde uns immer anhängen, sagt 
der Philosoph, welchen ich oben angeführt habe, 
und wir harren obendrein noch die Unwissen­
heit. In den wenigen Zeilen, welche dieser 
Schriftsteller über so eine wichtige Sache geschrie­
ben hat, sieht man, daß er seinen Blick blos auf 
diese Seite gerichtet und weit gesehen hat. 
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welches dadurch soll geheilt werden, und es ist 
eben so verwerflich, sie zu wünschen, als unmög-
lich, sie vorherzusehen. 
Man lasse also die Künste und Wissenschaften 
die Wildheit der Menschen, welche sie verdorben 
haben, einigermaßen besänftigen; man suche sie 
zu zerstreuen und ihren Leidenschaften eine andre 
Richtung zu geben. Man gebe diesen Tigern einu 
ges Futter, damit sie unsre Kinder nicht verzehren. 
Das Wissen des Lasterhaften ist nicht so schädlich, 
als seine grobe Unwissenheit; wenigstens hütet er 
sich Uebels zu thun, wenn er die Strafe kennt, 
die ihn erwartet. 
Ich habe die Akademien und ihre Stifter gei 
rühmt, und ich würde dieses Lob gerne wiederholen. 
Ist das Uebel unheilbar, so verordnet der Arzt 
blos lindernde Mittel, und richtet die Arzney weni­
ger nach dem Bedürfnis des Patienten als nach 
seinem Temperament ein. Weise Gesetzgeber kön­
nen diese Klugheit nachahmen, und da sie einem 
verdorbenen Volk nicht die bestmöglichste Policey 
geben können, so mögen.sie ihnen, so wie Solon, 
wenigstens die beste geben, die sie ertragen können. 
Es 
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Es ist in Europa ein großer Fürst, und was 
noch mehr ist, ein tugendhafter Bürger, welcher 
das Vaterland, welches er angenommen, glücklich 
macht, und verschiedene Stiftungen zum Besten der 
Wissenschaften gemacht hat. Er hat hierinn eine 
Probe seiner Weisheit und seiner Tugend abgelegt. 
Bey politischen Anordnungen wird alles durch die 
Zeit und den Ort bestimmt. Die Fürsten müssen, 
aus angeführten Ursachen, um ihres eignen Bestens 
willen, die Künste und Wissenschaften beschützen; 
und heutzutag müssen sie dieselben auch selbst zum 
Besten ihrer Völker beschützen. Wenn jezo irgend 
noch ein Monarch kurzsichtig genug wäre, um an­
ders zu denken und M handeln, so würden seine 
Unterthanen arm und unwissend und nichts desto -
weniger lasterhaft seyn. Mein Gegner hat sich 
dieses große und für seine Sache so vortheilhaft 
scheinende Beyspiel nicht zu Nutze gemacht. Viel­
leicht ist er der einzige, welchem es unbekannt war, 
oder dem es nicht eingesccken ist. Er erlaube also, 
daß man ihn dran erinnere, und lasse großen Tha­
ten gehörig Gerechtigkeit widerfahren; er bewundre 
sie so wie wir, und glaube sich dennoch nicht stär­





an Herrn Grimm, 
Hrn. Gautiers Widerlegung der vorigen AbHand-
lung betreffend. (*) 
übersende Ihnen m. H. den Oktobermonat 
des Merkurs, welchen sie so gütig waren, mir 
leihen. Ich habe darinn die Widerlegung mei­
ner Abhandlung von Hm. Gautier mit Vergnügen 
gelesen ; allein ich glaube gar nicht, so wie Sie, 
daß ich genöthigt sey, darauf zu antworten, und 
dies aus folgenden Gründen: 
1) Ich kann mich nicht überreden, daß, um 
Recht zu haben, man genöthigt sey, jedesmal das 
lezte Wort zu behalten. 
2) Iemehr ich die Widerlegung durchlese, desto-
mehr überzeuge ich mich, daß ich den Hrn. Gau­
tier nicht besser widerlegen kann, als indem ich ihn 
wieder auf die Abhandlung selbst verweise, welche 
er widerlegt hat. Ich bitte Sie, lesen Sie in bee-
(*) Die Widerlegung des Hrn. Gautier ward in der Aka­
demie zu Nancy vorgelesen, und in den Oktober­




den Schriften den Artikel vom Luxus, vom Krieg, 
von den Akademien und von der Erziehung, noch 
einmal durch; lesen Sie die Vergleichung zwischen 
Ludwig dem Großen und Fabricius; lesen Sie 
endlich die Schlußfolge des Hrn. Gautier und die 
meinige, und Sie werden leicht begreifen, was ich 
sagen will. 
z) Zch denke in allem so verschieden von Hrn. 
Gautier, daß wenn ich alle Stellen anführen wollte, 
wo wir nicht einig sind, ich mich gezwungen sahe, 
ihn da zu widerlegen, wo wir einerley Meynung sind; 
und dieses gäbe mir zu sehr das Ansehn, als wenn 
ich blos zu widersprechen suchte, weiches ich doch 
gerne vermeiden wollte. Z. B. indem er von der 
Höflichkeit spricht, so giebt er ganz deutlich zu ver? 
stehn, daß man erst ein Heuchler seyn müsse, um 
ein rechtschaffener Mann zu werden, und daß die 
Falschheit der sicherste Weg zur Tugend se'i. Er sagt 
ferner, daß die Laster, wenn sie unter der Maske der 
Höflichkeit versteckt sind, gar nicht ansteckend wären, 
sondern nur alsdann, wenn sie sich öffentlich und 
ohne Scheu zeigten; daß die Kunst, die Menschen 
auszuforschen, eben so hoch gestiegen sey, als die ' 
Kunst sich zu Verstellen; daß man nicht auf sie 
trauen könne, wenn man ihnen nicht gefällt, oder 
wenn 
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wenn sie keinen Nutzen von uns zu ziehen hoffen; 
und daß man wohl weis, was von ihren Freund-
schafrsversicherungen zu halten sey; das heißt ver­
muthlich, wenn zwey Leute sich begrüßen, und der 
eine iy seinem Herzen sagt: Ich halte euch für 
einen Dummkopf, und lache euch aus; der 
andre ihm heimlich antwortet: Ich weis es 
wohl, daß ihr mir etwas vorlügt; allein 
ich thue es gleichfalls gegen euch. Wenn ich 
die bitterste Ironie hätte anwenden wollen, so harte 
ich vielleicht das nemliche gesagt 
4) Man sieht auf jeder Seite der Widerlegung, 
daß der Verfasser das Werk, so er widerlegt, ent­
weder nicht verstanden hat, oder nicht verstehen 
wollte: dieses ist für ihn sehr bequem; denn indem 
er immer seine eigne Gedanken beantwortet, und 
nicht die meinigen, so har er die schönste Gelegen­
heit, zu sagen, was ihm beliebt. Auf der andern 
Seite wird meine Vertheidigung dadurch desto 
schwerer, allein auch desto unnöthiger; denn man 
hört niemals, daß ein Mqler, welcher ein Gemälde 
öffentlich aufstellt, genöthigt sey, die Augen feiner 
Zuschauer zu untersuchen, oder denjenigen Drillen 
zu leihen, die welche nöthig haben. 
Uebri-
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Uebrigens würde man mich vielleicht nicht ver? 
stehn, wenn ich auch antworten wollte. Ich würde 
z.B. zu Hrn. Gautier sagen: ich weis es, daß 
unsre Soldaten keine Reaumur und keine Fontenelle 
sind, und dies ist desto schlimmer für sie selbst, für 
uns, und für die Feinde. Ich weis es, daß sie 
unwissend, daß sie grob und lüderlich sind; und 
demohngeachtet sage ich dvch immer, daß die Wissen; 
schaften, die sie verachten, und die schönen Künste, 
die sie nicht kennen, sie weichlich gemacht. Der 
größte Schaden, so die Wissenschaften hervorbrins 
gen, besteht darinn, daß nur einige Köpfe turch 
sie aufgeklart werden, und dagegen ein ganzes Volk 
verdorben wird. 
Sie sehen also m. H. daß dieses noch ein zwos 
tes unauflößliches Paradoxon für Hrn. Gamier 
seyn würde; für diesen nemlichen Hrn. Gautier, 
welcher mich mit einem hohen Ton fragt: was die 
Soldaten und die Akademien miteinander geniein 
haben? ob die Soldaten tapferer seyn würden, 
wenn sie schlechter gekleidet und beköstiget würden? 
und dies sagte ich, indem ich behauptete, daß man 
nur Talente belohnt, und die Tugenden darüber 
vergißt; und viele andere dergleichen Fragen, web 
che nach dem Sinn desjenigen, der sie aufwirft, 
nnmög! 
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unmöglich zu beantworten sind. Sie werden selbst 
eingesteht,, daß es sich nicht der Mühe verlohnt, 
zum zweetenmal zu antworten, um vielleicht eben 
so wenig Verstanden zu werden, als das erstemal. 
5) Wenn ich den ersten Theil des Hrn. Gau.' 
tier widerlegen wollte, so würde ich kein Ende fin­
den. Herr Gautier halt für gut, nur die Schrift­
steller anzugeben, welche ich anführen, und die, so 
ich verwerfen soll. Seine Wahl ist sehr natürlich; 
er verwirft alle diejenigen, so für mich sind, und 
will mir andre aufdringen, welche er für meine 
Gegner halt. Vergebens sage ich ihm, daß ein 
einziges Zeugnis für mich hinreichend ist, und daß 
hundert Gegenbeweise nichts gegen mich ausrichten, 
weil sie zugleich Richter und Klager sind; vergebens 
bäte ich ihn, einen Unterschied unter den Beyspie­
len zu machen, welche er anführt; vergebens würde 
ich ihm sagen, daß ungesittet und lasterhaft zweyer-
ley Sachen sind, und daß die verdorbensten Völker 
nicht eben die schlechtsten Gesetze haben, sondern 
vielmehr alle Gesetze verachten; man kann leicht 
errathen, was er hierauf antworten wird. Wie 
man sollte gewissen anstößigen Schriftstellern glau­
ben, welche rohe Völker, die nicht lesen und 
schreiben können, stoben; wie kann man Leuten, 
die 
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die nackend gehn, Schamhaftigkeit zutrauen, und 
Tapferkeit bey denjenigen suchen, die rohes Fleisch 
essen. Man muß also streiten; hier ist also Heroi 
dot, Strabo, Pomponius Mela, gegen den Teno? 
Phon, Iustinus, Curtius und Tacitus. Wir sind 
a,lso in eine kritische gelehrte Untersuchung des Alten 
thums gerathen. Die Schriften werden zu dicken 
Bänden, die Bücher vermehren sich, und die Sache 
selbst wird darüber vergessen. Dies ist der Aus? 
gang aller gelehrten Streitigkeiten; denn nachdem 
man mit Folianten angefangen hat, weis man am 
Ende nicht mehr, wovon die Rede ist; und dies 
verlohnt sich nicht der Mühe anzufangen. 
Der zweete Theil würde sehr bald widerlegt 
seyn; aber niemand würde etwas daraus lernen. 
Herr Gautier begnügt sich blos, aller Orten Nein 
zu sagen, wo ich Ja sage; ich brauche also weitet 
nichts zu thun, als noch einmal Nein zu sagen, 
zu allen Stellen, wo ich Nein gesagt habe, und 
Ja, wo ich Ja gesagt habe, und alle Beweise weg­
lassen, so habe ich ihn förmlich widerlegt. Nach 
Art des Hrn. Gautier kann ich beede Theile nicht 
widerlegen, ohne entweder zuviel oder zuwenig zu 
sagen: beedes möchte ich jedoch nicht gerne thun. 
Rouss. phil. Sehr. 1.25. H H) Ich 
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6) Ich könnte einen andern Weg erwählen, 
und jeden Satz , wie auch den Styl des Hrn. Gau-
tier, einzeln untersuchen. 
Bey der Untersuchung seiner Sätze würde es 
mir nicht schwer fallen, zu beweisen, daß sie alle 
falsch sind, daß der Verfasser die Frage nicht recht 
überlegt, und daß er mich nicht verstanden hat, 
Herr Gautier bemüht sich z. B. mir zu sagen, 
daß es gewisse lasterhafte und unwissende Völker 
giebt; und ich habe die Kalmücken, Beduinen und 
die Kaffren niemals für gelehrt, noch für tugendi 
haft gehalten. Hätte sich Hr. Gautier die Mühe 
gegeben, mir ein Volk aufzuweisen, welches zm 
gleich gelehrt und tugendhaft wäre, so würde ich 
mich mehr verwundert haben. An allen Stellen 
. legt er meine Gedanken so aus, als wenn ich die 
einzige Quelle aller Verderbnis in die Wissenschaf­
ten sezte. Wenn er dieses im Ernste geglaubt, so be-
wundre ich die Geduld, mit der er mir geantwortet. 
tzr sagt> daß man die Höflichkeit, welche einem 
Weltmann so nöthig ist, aus dem Umgang der 
Welt erlerne, und daher, schließt er, kann man sie 
nicht den Wissenschaften zuschreiben. Allein, wem 
soll man sie denn sonst zuschreiben? Seitdem 
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Meeschen in Gesellschaft zusammenleben, gab es 
höfliche und unhöfliche Völker; Hr. Gautier hätte 
mir die Ursache dieses Unterschieds angeben sotten. 
Herr Gautier bewundert an allen Stellen die 
Reinigkeit unsrer heutigen Sitten. Diese gute 
Meynung, welche er davon hegt, macht ihm viel 
Ehre, allein es zeugt auch von weniger Erfahrung. 
Nach seinem Ton zu urtheilen, den er annimmt, 
glaubt man, er hätte die Menschen, so wie die 
Peripatetiker die Physik studiert, ohne aus seinem 
Zimmer zu kommen. Ich aber habe meine Bücher 
weggelegt, habe den Menschen zugehört, und ihre 
Thaten gesehen. Es ist daher kein Wunder, daß 
wir uns nicht begegneten, da wir so verschiedene 
Wege erwählt haben. Ich gestehe, daß man keine 
sittsamere Sprache haben kann, als die jezige, und 
dieses bewundert Hr. Gautier; allein ich gestehe 
auch, daß man keine verdorbnere Sitten haben 
kann, als die unsrigen, und dieses ärgert ihn. 
Glauben wir denn blos deswegen rechtschafne Leute 
zu seyn, weil wir unsre Laster unter bescheidnen 
Namen verstecken, und daher nicht mehr dabey en 
röchen dürfen? Er sagt ferner, daß wenn man 
würklich beweisen könnte, daß die Verderbnis dw 
Sitten zugleich mit den Wissenschaften hervorgn 
H 5 kom-
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kommen, es doch noch keine Folge sey, daß die 
Rechtschaffenheit von ihrem Fortkommen abHange. 
Nachdem ich in dem ersten Theil meiner AbHand! 
lung bewiesen habe, daß diese beeden Sachen »Ml 
mer zugleich giengen, so habe ich im zweeten bewie­
sen, daß würklich die eine von der andern abhänge? 
Wem will also Hr. Gautier hier antworten? 
Meine Gedanken über die Lehrart in Schulen 
scheinen ihm besonders anstößig. Er erzählt mir, 
wie viele schöne Sachen man der Jugend dort lernt, 
die ihnen einst, wenn sie erwachsen sind, zum Zeit­
vertreib dienen können, worinn ich aber keine 
Beziehung auf die Pflichten des Bürgers finde, 
welche man ihnen doch vor allem einprägen sollte. 
„Wir fragen gerne: Kann er Grieck)isch, kann er 
„Lateinisch? macht er Verse? allein die Hauptsache, 
„ob er besser oder klüger geworden; darum fragt 
„ihn niemand: Ruft über einen Vorbeygehenden 
„zu dem Pöbel aus: (!) der gelehrte Mann? 
„und von einem andern: (!) der gute N?ann! 
„so müßte man seine Augen nicht von dem ersten 
„wegwenden; allein ein Dritter könnte schreyen: 
„(Z) die schaalen Röpfe!" 
Ich habe gesagt, daß die Natur uns für den 
Wissenschaften bewahren will, so wie eine zärtliche 
Mut? 
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Mutter den Händen ihres Kindes das Messer ent­
reißt, womit eS sich schaden könnte, und daß die 
Mühe, welche wir anwenden müssen, um etwas zu 
erlernen, nicht die kleinste ihrer Wohlthaten gegen 
uns ist. Herr Gautier wünscht, daß ich so gesagt 
hatte: Ihr Völker lernt einmal einsehen, daß ihr 
euch nicht blos von den Früchten der Erde nähren 
sollt; die Mühe, welche ihr anwenden müßt, um sie 
zu bauen, ist ein Beweis, daß ihr sie sollt ungebaut 
lassen. Hr. Gautier dachte vermuthlich nicht daran, 
daß man mit ein wenig Fleis Brod machen könne, 
daß man aber mit aller Wissenschaft selten einen 
rechtschaffnen Mann bilden kann. Uebrigens be­
dachte er vielleicht nicht, daß diese Bemerkung 
meine Meynung noch mehr bestätigte; denn warum 
hat die Natur uns auferlegt, anders als uns da­
durch vom Müßiggang abzuhalten? Aus der Ver­
achtung, welche er gegen den Ackerbau bezeugt, 
erhellet deutlich, daß, wenn es blos von ihm ab? 
hienge, so würden unsere Ackersleute ihre Felder 
bald verlassen, um in die Schulen zu laufen, 
welche Beschäftigung, nach der Meynung des Herrn 
Gautier und vieler andern Professoren, zum Glück 
des Staates unendlich viel beyträgt. 
Als 
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Als ich über eine Stelle des Plato nachdachte, 
so gerieth ich auf die Vermuthung, daß vielleicht 
die alten Egyptier nicht jene hohe Meynung von 
den Wissenschaften gehegt haben, die man ihnen 
gerne zuschreibt. Der Verfasser der Widerlegung 
fragt mich, wie sich diese Vermuthung mit der Auf­
schrift vereinigen ließ, welche der König Osyman­
dias über seine Bibliothek zu setzen befahl. Die­
ser Einwurf wäre zu den Lebzeiten dieses Königs 
sehr gut gewesen. Ietzund aber, da er tod ist, so 
frage ich von meiner Seite wieder, warum man 
eben die Meynung des Osymandias und diejenige 
der Egyptischen Weisen nothwendig miteinander 
vereinigen müsse. Hätte der König die Stimmen 
gesammelt, und jede Meynung wohl überlegt, so 
wäre vielleicht das Wort Eist an die Stelle des 
Wokts Heilungsmitte! gesezt worden. Allein 
wir wollen diese prächtige Aufschrift übergehen. 
Ich gebe es zu, daß diese Heilungsmittel vortref-
kich sind, und ich habe es auch zu verschiedenen-
malen selbst gesagt; allein folgt denn daraus, daß 
sie für jeden gut sind, und muß man nicht erst auch 
das Temperament des Kranken untersuchen, ehe 
man sie anwendet? Ein Nahrungsmittel kann an 
sich sehr gut seyn, und jedoch in einem schwachen 
Magen nichts als verdorbene Säfte und unverdau­
lich-
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lichkeiten hervorbringen. Was würde man von ei; 
nem Arzt denken, der den Gebrauch der Fleischspei­
sen billigt, und daher folgern wollte, daß Mansie 
jedem Kranken, ohne Unterschied, verordnen müsse? 
Ich habe gezeigt, daß Künste und Wissenschaft 
ten die Tapferkeit verdrangen. Herr Gautier nennt 
dieses eine sonderbare Art zu schließen, und sieht 
die Verbindung nicht, welche zwischen Tapferkeit 
und Tugend statt findet. Dies ist jedoch, nach 
meinem Bedenken, nicht so schwer zu begreifen. 
Derjenige, welcher sich einmal gewöhnt hat, die 
Erhaltung seines Lebens der Beobachtung seiner 
Pflichten vorzuziehen, wird nicht lange anstehn, 
ihr auch jede andre Bequemlichkeit des Lebens vore 
vorzuziehen. 
Ich habe behauptet, daß die Wissenschaften 
nur für einige große Köpfe gut sind, daß sie aber 
dem Volk, welches sich ihnen ergiebt, allezeit schäds 
lich sind. Herr Gautier sagt, Sokrates und Kato 
hatten beyde die Wissenschaften verachtet, Und wa? 
ren dennoch sehr gelehrte Leute gewesen; und dieS 
nennt er, mich widerlegen. 
Ich habe gesagt, daß Sokrates der gelehrteste 
unter den Atheniensern gewesen, und deswegen 
H 4 führte 
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^hrte ick) eben sein Zeugnis an; dem ohngeachtet 
läßt sich Hr. Gautier nicht hindern, mir zu versteh» 
zu geben, daß Sokrates ein gelehrter Mann war. 
Er verweißt mir, daß ich behauptet habe, Kato 
hätte die griechischen Philosophen verachtet; und er 
gründet sich darauf, daß Kato blos deswegen gegen 
die griechischen Philosophen eingenommen war, 
weil KarneadeS sich ein Vergnügen daraus machte, 
jede Sache zu vertheidigen und zu widerlegen, und 
daher die Wahrheit unkenntlich machte. Hr. Gau? 
tier hätte uns auch sagen sollen, woher dieser Kar.' 
neades war, und mit was er sich besänftigte. 
Freylich war Karneades der einzige Philosoph, 
welcher eine Ehre darinn suchte, das pro und contra 
einer Sache zu behaupten; denn sonst wäre alles, 
was Herr Gautier hier gesagt, falsch. Ich ver? 
lasse mich hierin» auf seine Belesenheit. 
Wenn die Widerlegung gleich nicht viel wicht 
tige Gründe enthält, so enthält sie destomehr schöne 
Redensarten. Der Verfasser verbirgt den Mangel 
an Gegengründen, zu welchen er uns im Anfang 
Hofnung machte, durch die Zierlichkeit der Schreib? 
art; und, indem er selbst in einer Widerlegung 
alle Kunst des Redners verschwendet, so wirft er 
mir 
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mir vor , das nemliche in einer akademischen Preis? 
schrift gethan zu haben. 
Abzudienen, sagt Herr Gautier, alle die 
prächtigen Deklamationen des Herrn Rous­
seau? Die eitlen Deklamationen der Schulen so 
viel möglich auszurotten. Wer wird nicht in 
Hiye gerathen, wenn man ihn behaupten 
hört, daß wir den Schein aller Tugenden 
haben, ohne eine wirklich zu besiyen? Ich 
gestehe es, es war etwas zu sehr geschmeichelt, in; 
dem ich behauptete, daß wir den Schein haben; 
allein mich dünkt, Herr Gautier, hätte mir vor 
allen andern diesen Fehler verzeihen sollen. Und 
warum find wir nicht mehr tugendhaft? 
Deswegen, weil man Dünste und 'Wissen­
schaften treibt? Ebendeswegen. Ware man 
unhöflich, grob und unwissend, ein Gothe, 
Hunne oder Vandale, so würde man viel­
leicht den Beyfall des Herrn Rousseaus er-
halten. Warum nicht? keiner von diesen Na; 
men schließt die Tugend aus. IVird man nie 
aufhören gegen die Menschen zu schimpfen? 
Werden die Menschen nie aufhören lasterhaft zu 
seyn? Glaubt man sie dadurch zur Tugend 
zurückzuführen, wenn man ihnen bcweißt, 
H 5 daß 
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daß sie lasterhaft sind? Glaadt man sie zu 
bessern, wenn man sie überredet, sie waren tugend­
haft? Rann man die Stützen der Sitten 
wegnehmen, unter dem vorwand, sie zu 
verbessern? Muß man unter dem Vorwand, den. 
Geist aufzuklären, das Herz verderben? <Z) süsses 
Band der Gesellschaft! einziger Reiz wah­
rer Weisen! liebenswürdige Tugend! du 
herrschest durch deinen eignen Glanz in al­
len Herzen, und verdankest deine Herrschaft 
weder einer stoischen Strenge, noch unge­
sitteten Redensarten, nach dem Rathe ei­
nes bäurischen Stolzes. 
Ich will vors erste nur eine Sonderbarkeit 
berühren: von allen Sekten der alten Philosophen, 
welche ich als zur Tugend unnütz verworfen habe, 
läßt mir Herr Gautier einzig und allein die Stoi? 
sehe, und scheint sogar, sie mir zugeben zu wollen. 
Er hat Recht: ich werde aber nicht stolz daraufseyn. 
Allein ich will sehen, ob ich nicht mit andern 
Worten den Sinn der vorhergehenden Ausrufung 
ausdrücken kann: (?) liebenswürdige Tugend! 
tzurch deinen Glanz allein beherrschest du 
die Herzen. Du brauchst nicht jene Unwis­
senheit und Unsittlichkeit zu entlehnen. Du 
weißt 
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weißt den Weg zu den Herzen auf eine ein­
fachere und natürlichere Art zu finden. 
Man braucht blos die Rhetorik, die -Logik, 
die Physik, die Metaphysik, und die Ma­
thematik zu verstehen, um dich ganz zu 
besitzen. 
Hier ist noch ein Muster von der Schreibart 
des Hrn. Gautier. Sie wissen, daß die Wis­
senschaften, welche man jungen Philoso­
phen auf Universitäten lehrt, in der -Logik, 
Metaphysik, Physik, und den Anfangs­
gründen der Mathematik bestehen. Wenn 
ich dieses quch gewußt habe, so habe ich es wieder 
vergessen, so wie dies überhaupt geschieht, wenn 
wir anfangen vernünftig zu werden. I^ach ihnen 
sind dieses alfo blofe fruchtlose Spekulatio­
nen ? Fruchtlos, nach der allgemeinen Meynung; 
nach meiner Meynung aber, sehr fruchtbar an nichts-
würdigen Dingen. Die Universitäten sind 
ihnen vielen Dank dafür schuldig, daß sie 
ihnen gelehrt haben, die Wahrheit aller 
dieser Wissenschaften läge in einem Brun­
nen verborgen. Ich habe dieses niemanden leh­
ren wollen. Dieser Satz gehört auch nicht mir zu, 
denn er ist so alt, als die Philosophie selbst. 
Uebrü 
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UebrigenS weis ich es, daß die Universitäten mir 
keinen Dank schuldig sind; und wußte auch sehr 
wohl, indem ich die Feder ergriff, daß man nicht 
zu gleicher Zeit den Menschen schmeicheln, und auch 
die Wahrheit vertheidigen könne. Große Phi­
losophen, welche die 'Wissenschaften ganz 
inne haben, werden sich freylich sehr ver­
wundern, wenn sie hören, daß sie nichts 
wissen. Ich glaube selbst, daß diese großen Phi­
losophen, ivelche die Wissenschaften so ganz inne 
haben, sich sehr verwundern werden, wenn man 
ihnen sagt, daß sie nichts wissen. Ich würde mich 
aber noch mehr vei-wundern, wenn die großen Leute, 
welche soviel wissen, jemals dieses wüßten. 
Ich bemerke, daß obgleich Herr Gautier mir 
sehr höflich begegnet, er jedoch keine Gelegenheit 
vorbey laßt, mir Feinde zu erwecken; seine Auf­
merksamkeit erstreckt sich hierinn von den Schul-
rektoren bis zum Regenten. Herr Gautier thut 
sehr wohl, t>ie Gebräuche der Welt zu rechtfertigen; 
man sieht wohl, daß er sehr darinn erfahren ist. 
Allein ich kehre zu der Widerlegung zurück. 
Diese ganze Schreibart, und diese Art zu den­
ken, die einen Mann von Herrn Gautiers Geist 
so übel kleidet, hat mich zu einer Vermuthung ver­
leitet. 
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leitete welche Sie zwar gewagt, aber vernünftig 
finden werden. Er beschuldigt mich ernstlich, ohne 
es jedoch zu glauben, daß ich selbst nicht von dem, 
was ich behaupte, überzeugt wäre. Ich aber glaube 
ganz gewiß, daß er im Grunde meiner Meynung 
ist. Die Stelle, die er bekleidet, und die Umstände 
in denen er sich befindet, haben ihn vielleicht ge» 
zwungen, gegen mich zu schreiben. Der Wchl-
stand unsers Jahrhunderts ist zu vielen Sachen 
nützlich; er hat mich also vermuthlich Wohlstands-
wegen widerlegt; und wird daher alle Mühe ange? 
wand haben, damit ein anderer durch seine Wü 
Verlegung überzeugt würde. In dieser Rücksicht 
fängt er unnöthigerweise an öffentlich zu behaupten, 
daß die Sache, welche er vertheidigt, das Wohl 
der Gesellschaft, von der er spricht, und den Ruhm 
des Monarchen, unter dessen Regierung er das 
Glück hat zu leben, sehr nahe beträfe. Das heißt 
gerade soviel, als wenn er sagte: Sie können, 
meine Herren, nicht, ohne gegen ihren Beschützer 
undankbar zu seyn, mir unrecht geben; übrigens 
ist es ihre eigne Sache, die ich heute vor ihnen 
vertheidige; von welcher Seite Sie also meine 
Gründe betrachten, so bin ich berechtigt, in Rück; 
ficht ihrer Wahrheit, auf ihre Nachsicht zu zäh? 
len . . Ich behaupte, daß jeder, der si» 
spricht. 
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spricht, mehr sucht, die Leute zum Stillschweigen 
zu bewegen, als sie zu überzeugen. 
Wenn Sie die Widerlegung aufmerksam durch; 
lesen, so werden Sie beynahe keine Zeile finden, 
wo die Antwort nicht vorbereitet wäre. Ein einzv 
ges Beyspiel wird hinreichend seyn. 
Die Siege, so die Athenienser über die 
Perser und Lacademonier davon getragen, 
beweisen deutlich, daß die Künste und die 
Tapferkeit nicht unvereinbar sind. Ich frage 
nun: ob dieses nicht eine List ist, um mir das; 
jenige zurückzurufen, was ich von der Niederlage 
des Xerxes gesagt habe, und, um mich an den 
Ausgang des Peloponesischen Krieges zu erinnern. 
Ihre Regierungsform, welche unter dem 
perikles feil geworden, gewinnt eine an-
dere Gestalt; die -Liebe zum Vergnügen er­
sticket die Tapferkeit; die größten Ehren­
stetten werden verunehrt; die Anzahl der 
schlechten Bürger vermehrt sich, weil das 
Laster ungestraft bleibt; die Rriegsgeldev 
werden zur Erhaltung der Weichlichkeit und 
des Müßiggangs verwendet: was hat aber 




Herr Gautier erinnert mich hier blos an dm 
zweeten Theil meiner Abhandlung, wo ich diese 
Perbindung gezeigt habe. Man muß hier die Ge­
schicklichkeit bewundern, mit welcher er die Wir­
kung an die Stelle der Ursache sezt, um jeden 
vernünftigen Menschen zu bewegen, von selbst die 
ersten Ursachen jener vorgegebenen Ursache zu unl 
tersuchcn. 
Man bemerke ferner, wie sorgfältig er seine 
Wissenschaft verbirgt an einer Stelle, welche er 
nothwendigerweise besser wissen muß; daß nemlich, 
nach dem Zeugnis aller Geschichtschreiber, die Ver? 
derbnis der Sitten und der Regierungsform der 
Athenienser das Werk der Redner sey; dieses thut 
er vermuthlich blos, um dem Leser Gelegenheit zum 
Selbstdenken übrig zu lassen. Eine solche Wider? 
legung kann also blos dazu dienen, mirdieAntwor-
ten anzuzeigen, welche ich ihr entgegensetzen soll. 
Dieses ist jedoch eine bloße Vermuthung, wel? 
che ich nicht mit Gewißheit behaupten will. Herr 
Gautier wird mir vielleicht wenig Dank wissen^ 
daß ich seine Aufrichtigkeit auf Kosten seiner Ge­
lehrsamkeit erhebe; war es ihm aber Ernst bey 
seiner Widerlegung, so sollte Herr Gautier, als 
Professor der Geschichte und Mathematik) und 
Mit; 
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Mitglied der Akademie zu Nancy / einiges Miß? 
trauen in diese Ehrenstetten setzen, die er bekleidet. 
Ich werde also Hrn. Gautier nicht antworten; 
dieses habe ich beschlossen. Ich könnte ihm im Ernst 
nicht antworten, noch seine Antwort nach der Ord? 
nung widerlegen; Sie sehen selbst, warum ich 
dieses nicht kann, denn es wäre Undankbarkeit gel 
gen die Ehre, welche mir Hr. Gautier erweißt, 
wenn ich das riäiculum acri dazu brauchen wollte. 
Ich befürchte ohnehin, daß er Ursache habe, sich 
über diesen Brief zu beklagen: wenigstens wußte er 
wohl, indem er seine Widerlegung schrieb, daß er 
es mit einem Menschen zu thun hat, welcher die 
Höflichkeit eben nicht so sehr schazt, um ihrent-
wegen seine Meynung zu verbergen. 
Uebrigens lasse ich dem Hrn. Gautier völlig 
Gerechtigkeit wiederfahren. Aus seiner Schrift er? 
hellet, daß er ein Mann von vielem Geist und 
großen Kenntnissen sey. Andere glauben vielleicht 
auch viele Philosophie darinn zu finden; ich für 
mein Theil finde vie-le Belesenheit darinnen. 





eben lese ich die Utrechter Zeitung vom 
22. October, und finde darinn eine prächtige Re­
cension von der Schrift des Hrn. Gautier, und 
dies bestärkt mich vollends in meiner Vermuthung. 
Ein Verfasser, welcher einiges Zutrauen zu seinem 
Werke hat, überlaßt es andern, es der Welt an­
zupreisen, und begnügt sich einen guten Auszug 
davon zu machen. Der Auszug seiner Widerle­
gung ist so künstlich abgefaßt, daß obgleich nur 
einige kleine Stellen, welche ich zum Ausfüllen ge­
braucht habe, darinn angegriffen werden, jedoch 
keine einzige ist, worüber ein verstandiger Leser, mit 
Hrn. Gautier, einerley Meynung seyn könne. 
ES ist nicht wahr, sagt er, daß die Geschichte 
durch die Laster der Menschen merkwürdiger werde. 
Ich brauchte hier eben keine Vernunftbeweise an­
zuführen, und um Hrn. Gautier einigermaßen zu 
widerlegen, will ich blos Denksprüche hieher­
setzen. 
Glücklich ist das Volk, dessen Rönig in 
der Geschichte keinen großen Vlamen 
erhalt. 
Rouss. phil. Schr. I.B. I N>el-
I Z O  
wen»: jemals die Menschen tugendhaft 
werden, so wird ihre Geschichte nicht 
mehr merkwürdig seyn. 
Herr Gautier sagt mit Recht/ daß eine Gesell­
schaft rechtschaffner Manner dennoch nicht ohne 
Gesetze bestehen könnte; und daraus schließt er 
nun, daß es nicht wahr sey/ daß die NechtSge-
lahrheit blos aus der Ungerechtigkeit der Menschen 
entstanden sey. Wie kann ein so gelehrter Mann 
die RechtSgelahrheit mit den Gesetzen vermischen? 
Ich könnte hier gleichfalls die Vernunftbeweise 
weglasse»/ und Hr. Gautier nur einige Beyspiele 
anführen. 
Die Lacädemonier hatten weder Rechtsgelehrte, 
noch Advokaten; ihre Gesetze waren nicht einmal 
geschrieben/ und dennoch hatten sie Gesetze. Ich 
überlasse es der Gelehrsamkeit des Hrn. Gautier, 
zu untersuchen, ob die Gesetze zu Lacademon besser 
beobachtet wurden, als in den Landern, wo es von 
Rechtsgelehrten wimmelt. 
Ich werde mich bey allen Kleinigkeiten/ welche 
Hr. Gautier in der Zeitung anführt/ nicht auf­
halten; ich endige mit einer einzigen Bemerkung, 
welche ich Ihrem Urtheil unterwerfe. 
Ich 
I Z l  
Ich will dem Herrn Gautier vollkommen 
Recht geben, und alle die Stellen meiner Ab­
handlung, welche er widerlegt, wegstreichen; und 
meine Beweise werden nichts von ihrer Stärke 
verlieren. 
Man streiche in.der Schrift des Hrn. Gautier 
alle Stellen weg, welche gar nicht zur Sache ge­
hören, und es wird gar nichts übrig bleiben. 
Ich bin daher entschlossen, dem Hrn. Gautier 
gar nicht zu antworten. 
Paris, den i. November 1751. 
I 2 Q-
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I. I. Rousseau 's 
B e a n t w o r t u n g  
d e r  
Abhandlung über den Nuyen der Rünsie 
und IVissenschafcen, von Hrn. Äordes. 
I^e» 6um tacemus, nc>n vsrecundiae, leö 6iK6cntis« 
caula, tscere vi^esinur. 
co«tt-<r Oe?«e^ 
i't dem äußersten Widerwillen muß ich die müs­
sigen Leser noch einmal von meinem Streit 
unterhalten, ob sie gleich nicht vielen Antheil an 
der Wahrheit nehmen: allein die Art, wie man 
sie bestreitet, zwingt mich noch einmal, mich zu 
ihrem Vertheidiger aufzuwerfen; damit mein Still­
schweigen von dem Pöbel nicht für Nachgeben, 
oder von den Philosophen für Verachtung gehal­
ten werde. 
Ich muß mich wiederholen, dies fühle ich, 
und das Publikum wird es schwerlich verzeihen. 
Allein 
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Allein die Weisen werden sagen: dieser Mann be­
darf keiner neuen Beweise; und dies zeugt von der 
Richtigkeit seiner ersten Schlüsse (*). Da dieje-
I Z »igen, 
(*) ES giebt gewisse Wahrheiten, welche dem ersten An­
schein nach ungereimt scheinen, und bey den mehr-
sten Menschen immer dafür werden gehalten wer­
den. Man sage einem gemeinen Mann, daß die 
Sonne in dem Sommer näher bey uns ist, als 
im Winter, oder daß sie schon untergegangen ist, 
wenn wir sie auch gleich noch sehen, und er wird 
darüber lachen. Mir geht es eben so. Die a'ler-
seichtesten Kbpfe warm gleich bereit, mich ;u 
Widerlegen; wahre Philosophen eilen weniger; 
und wenn ich so glücklich war, einige Proselyten 
zu machen, so war es gewiß unter den leztern. 
Ehe ich schrieb, so habe ich meiner Sache lang und 
tief nachgedacht, und mich bemüht, sie von allen 
Seiten zu betrachten. Ich Zweifle sehr, ob meine 
Gegner das nemliche sagen können. Wenigstens 
finde ich in ihren Schriften keine von jenen großen 
Wahrheiten, welche eben sowohl wegen ihrer Neu­
heit als wegen ihrer Gewißheit Erstaunen erregen, 
und welche die Frucht eines reifen Nachdenkens 
sind. Ich wage es zu behaupten, daß sie mir kei­
nen Einwurf gemacht, den ich nicht vorher gesehn, 
oder nicht vorher beantwortet habe. Dies ist die 
Ursache, warum ich genöthigt bin, mich immer 
zu wiederholen. 
» 
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aligen, welche mich bestreiten, sich immer von der 
Sache selbst entfernen, und wesentliche Unterschei­
dungen, welche ich angebracht habe, verschweigen/ 
so muß ich ste beständig wieder dahin zurückführen. 
Hier ist also die Reihe von den Sätzen, welche ich 
behauptet, und die ich so lange behaupten werde, 
alö die Wahrheit mein einziger Führer seyn wird. 
Wissenschaft ist das Meisterstück der Vernunft. 
Der Nachahmungsgeist brachte die Künste hervor, 
und die Erfahrung hat sie verbessert. Den mecha-
uischen Künsten haben wir viele nützliche Entdek-
kungen zu danken, welche die Bequemlichkeit und 
das Vergnügen des Lebens vermehrt haben. Diese 
Wahrheiten gebe ich sehr gerne zu. Wir wollen 
aber diese Kenntnisse in ihrer Verbindung mit den 
Sitten betrachten (*). 
Wenn 
(*) Die Renntnisse machen den Nienschen sanft, sagt 
jener berühmte Philosoph, dessen gründliches und 
zum Theil erhabenes Werk, blos die Menschen­
liebe zum Gegenstand hat. In diesen wenigen 
Worten, hat er, ohne Prahlerey, alles das ge­
sagt, was zum Vortheil der Wissenschaften kann 
gesagt werden. Wahr ist es, die Wissenschaften 
machen den Menschen sanft. Allein die Sanft­
muth , ob sie gleich die liebenswürdigste aller Tu­
genden 
--ZS- izs 
Wenn höhere Wesen sich mit den Wissenschaf­
ten beschäftigten, so würde nichts als Gutes dar­
aus entspringen; eben dieses sage ich auch von je­
nen großen Mannern, welche gleichsam zu Lehrern 
des Ganzen bestimmt zu seyn scheinen. Der ge­
lehrte und tugendhafte SokraleS war die Zierde 
der Menschheit: allein die erhabensten Wissenschaf­
ten werden durch die Fehler der gemeinen Menschen 
vergiftet/ und gereichen daher den Menschen zum 
Schaden; der Lasterhafte zieht viel Schädliches 
I 4 aus 
genden ist, ist öfters auch eine Schwäche der Seele. 
Die Tugend ist nicht allzeit sanft; sie waffnet sich 
öfters mit Strenge, gegen das Laster, und verab­
scheut dasselbe heftig. 
Der Gerechte kann dem Lasterhaften nicht 
vergeben. Dies war die Antwort, welche ein 
Lacädemonischer König denjenigen gab, welche ihm 
die ausserordentliche Güte seines Kollegen Charil-
. lus rühmten, wie kann er gm seyn, sagte er; 
wenn er nicht auch zugleich ein Schrecken der 
Lasterhaften ist? Brutus war nicht sanft: und 
wer kann ihm die Tugend absprechen? Allein es 
giebt gewisse kleine und feige Seelen, welche weder 
Stärke noch Muth besitzen, und die blos aus 
Gleichgültigkeit gegen das Gute und B'ose, sanft-
wüthig sind. Von dieser Art tst die Sanftmuth, 
diewir aus den Wissenschafften ziehen. 
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aus ihnen, und der Gute gewinnt nichts dabey. 
Hatte Sokrates allein zu Athen die Philosophie 
gelehrt, so hatte das Blut eines Gerechten nicht 
gegen das Vaterland der Künste um Rache ge­
schrien (*). 
Es ist noch ungewiß, ob es nüzlicher wäre für 
die Menschen, wenn sie die Wissenschaften trieben, 
insofern auch das was sie lernen, diesen Namen ver­
diente; allein es ist Thorheit, zu behaupten, daß 
philosophische Grillen, und die Irrthümer und Lü­
gen der Philosophen, jemals nüzlich seyn könn­
ten. Werden wir uns immer durch blose Worte 
verblenden lassek? und werden wir niemals einse­
hen lernen, daß Studium, Kenntnisse, Wissen­
schaft und Philosophie eitle Bilder sind, welche 
der 
(*) Sokrates wurde tum Tode verdammt/ weil er das 
nemliche gelehrt hatte, was ick behaupte. In dem 
Proceß/ der gegen ihn geführt wurde, vertheidigte 
einer die Künstler, der andere die Redner, der dritte 
die Dichter, und alle unter dem Vorwand, der 
Sache Gottes. Die Dichter, Künstler, Redner 
und Schwärmer siegten, und Svkrates wurde zum 
Tode verdammt. Ich befürchte, daß ich meinem 
Jahrhundert zu viel Ehre erwiesen, wenn ich be­
hauptete, daß er bey uns keinen Gift getrunken 
hätte. 
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der menschliche Stolz erfunden, und die den präch­
tigen Namen, welche man ihnen beylegt, gar nicht 
verdienen ? 
So wie sich der Geschmack an diesen Kleinigkei­
ten, bey einer Nation ausbreitet, so verliert die­
selbe das Gefühl von wahrer Tugend: denn es ist 
viel leichter sich durch bloseö Geschwatze auszuzeich­
nen , als durch gute Sitten, sobald man blos 
angenehm und nicht mehr rechtschaffen zu seyn 
braucht. 
Iemehr das Innerliche verdorben ist, desto 
mehr verbirgt man sich äusserlich (*): und auf diese 
Art entstund aus den Wissenschaften, nach und nach 
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(*) Ich sehe niemals eineKomödie des Moliere auffüh­
ren, ohne zugleich die Delikatesse der Zuschauer 
zu bewundern. Ein etwas freyes Wort, ein mehr 
grober als unflätiger Ausdruck, alles beleidi?t ihre 
zarten Ohren, und ich glaube gewiß, daß die aller-
verdvrbensten, auch die ekelhaftesten sind. Wenn 
man nun die Sitten zu Moliere's Zeiten mit den 
unsrigen vergliche, glaubt man wohl, daß wir 
dabey gewinnen würden ? Sobald die Einbildungs­
kraft einmal verdorben ist, so ist ihr alles ein 
Aergerniß; und sobald man nichts Gutes mehr an 
sich hat, als das ausserliche, so wendet man alles 
an, es zu erhalten. 
die Höflichkeit. Der Geschmack entspringt aus der 
nemlichen Quelle. Da der allgemeine Beyfall die 
Höchte Belohnung litterarischer Arbeiten ist, so ist 
es natürlich, daß man alles anwendet, um zu ge­
fallen; und durch diese Bemühung entsteht endlich 
der Styl, der Geschmack wird verfeinert, und alles 
wird geschmackvoller und annehmlicher. Alle diese 
Sachen können wohl das Gefolge der Tugend aus­
machen: aber niemals wird man sagen können, daß 
sie die Tugend selbst sind; denn nur sehr selten ver­
bindet sie sich mit ihnen. Folgender Unterschied 
tvird immer bleiben, daß nemlich derjenige, welcher 
sich nüzlich macht, für andre arbeitet; dahingegen 
derjenige, der sich nur sucht angenehm zu machen, 
immer für sich allein arbeitet. Der Schmeichler 
z. B. sparet keine Mühe sich gefallig zu machen, 
und dennoch stiftet er lauter BöseS. 
Aus der Eitelkeit und dem Müßiggang, woraus 
die Wissenschaften entstanden sind, entsteht auch der 
Luxus. Der Geschmack an Pracht begleitet immer 
den Geschmack an Wissenschaften, und öfters be­
gleitet auch der Geschmack an Wissenschaften, den 
Geschmack an Pracht : alle diese Sachen tren­
nen 
(*) Man hat mir an einer Stelle die Asiatische Pracht 
entgegen gesetzt, und dies aus eben dem Grund/ aus 
dem 
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nen sich ungerne von einander, weil sie aus gleichen 
Lastern entsprungen sind. 
Wenn die Erfahrung diese Satze nicht bestä­
tigte , so müßte man die geheimen Ursachen dieses 
Widerspruchs aufsuchen. Aklein der erste dieser 
Satze, ist die Frucht eines tiefen Nachdenkens über 
die Erfahrung: und um sich zu überzeugen, daß 
diese sie bestätigt; so lese man nur die Geschichte 
der Welt. 
Die ersten Menschen waren sehr unwissend. 
Wie kann man denn behaupten, daß sie verdorben 
waren, zu einer Zeit, wo di< Quelle der Verderb-
niß noch nicht geöfnet war? 
Mitten durch die Dunkelheit der alten Zeiten, 
und die bäurischen Sitten der Völker, bemerkt 
man 
dem man mir die Laster anderer Völker entgegen 
gesetzt hat. Allein zum Unglücke betrügen sich 
meine Gegner, selbst in den Sachen,^welche nichts 
gegen mich beweisen. ^Ich weis es wohl, daß die 
morgenländischen Völker eben so unwissend sind, 
als wir; dies hindert aber nicht, daß sie nicht eben 
so eitel wären, und nicht eben soviel Bücher 
schrieben. Gegen die Mitte des vorigen Jahr­
hunderts zählten die Türken , welche die Wissen­
schaften am wenigsten schätzen, dennoch 580. klasti­
sche Dichter unter sich. 
man an verschiedenen von ihnen, sehr hohe Tugen­
den, besonders aber strcuge Sitten, welches ein 
Zeichen ist von ihrer Reinigkeit, Aufrichtigkeit, Gast­
freiheit, Gerechtigkeit, und was am wichtigsten 
ist, von ihrem Abscheu vor der Ausschweifung (*), 
als 
(*) Ich bin gar nicht willens dem Frauenzimmer zu 
schmeicheln; und ich will gerne den Namen eines 
Pedanten ron ihnen erhalten, welchen unsre 
Modephilvsophen so sehr fürchten. Ich bin grob, 
mürrisch, und unhöflich aus Grundsätzen, und 
ich vertrage keine Gönner; ich wtll also die 
Wahrheit frey heraussagen. 
Der Mann und die Frau sind geschassen um 
sich zu lieben, und zu vereinigen; ausser dieser 
rechtmäßigen Vslbindung, ist jede Liebe eine 
Quelle der größten Unordnungen in der Gesell­
schaft und in den Sitten. Es ist wahr, die Frauen­
zimmer allein, könnten die Rechtsc-'affcnheit und 
die Ehrbarkeit unter uns wieder einführen, allein 
sie verlangen diese Macht nicht aus den Händen 
der Tugend, sondern blos durch ihre eigne Reize 
zu erhalten; sie thun also lauter Uebels, und so 
strafen sie sich dfters selbst wegen diesem Vorzug. 
Man kann es kaum begreifen, wie bey einer so 
reinen Religion, die Keuschheit eine niedrige 
Mdnchstug^nd werden konnte, wodurch sich jede 
MannSperson und jedes Frauenzimmer lächerlich 
macht, welche ihr anhängen, unterdessen, daß dle 
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als der Mutter aller Laster. Die Tugend ist also 
mit der Unwisscnheit nicht unvereinbar. Sie ist 
auch 
Heyden diese Tugend allgemein verehrten, und sie 
als ein Zeichen einer grosen Seele ansahen, und 
an ihren größten Helden dewunderten. Ich r ill 
nur drey anführen, welche gewiß keinem andern 
weichen, und die ohne Religion, der Welr Bey­
spiele von Enthaltsamkeit gegeben haben: Cyrus, 
Alexander, und der junge Scipio. Von allen 
Kostbarkeiten, welche' das Kabinet des Königs 
enthält, wünschte ich mir blos das silberne Schild, 
welches lezterm von den Spaniern verehrt wor­
den , und auf welchem der Triumph seiner Tu­
gend eingegraben war: auf diese Art überwanden 
die Römer, die Völker, ebensowohl durch ihre 
verehrungswürdige Sitten, als durch die Gewalt 
ihrer Waffen; auf diese Art wurde die Stadt 
der Falisker erobert, und Pyrrhus als Ueberwm-
der aus Italien verjagt. 
Ich erinnere mir irgendwo eine schöne Antwort 
des Dichters Dryden an einen jungen Herren, ge­
lesen zu haben, welcher leztere ihm vorwarf, daß 
>in einem seiner Trauerspiele, Cleomenes sich mit 
einem Frauenzimmer blos unterhielt, anstatt etwas 
Wichtigers in der Liebe zu wagen. Wenn ich bey 
einem jungen Frauenzimmer bin, so weis iu> die 
Zeit besser anzuwenden, sagte der junge Lord. Ich 
glaube es wohl, sagte Dryden, dafür aber sind sie 
«uch kein Held. 
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auch nicht immer ihre Begleiterinn: denn eS giebt 
verschiedene sehr unwissende nud sehr lasterhafte 
Völker. Die Unwissenheit verhindert weder das 
Gute noch das Böse: sie ist blos der natürliche 
Zustand des Menschen (*). 
Von den Wissenschaften kann man dieses nicht 
sagen. Alle gelehrte Völker waren verdorben, und 
dies ist schon ein groses Vorurtheil wider sie. Al­
lein, da die Vergleichung zwischen zween Völkern 
sehr schwer anzustellen ist, da vieles dazu muß ge­
nommen werden, und daß sie dennoch auf einer 
oder der andern Seite immer mangelhaft bleiben; 
so geht man allemal sicherer, wenn man die Ge­
schichte eines einzigen Volles untersucht, und den 
Fortgang der Wissenschaften mit der Veränderung 
dcr 
(*) Ich kann mich kaum des Lachens enthalten , wenn 
ich soviele gelehrte Männer, mich mit ihrer Kritik 
beehren sehe, die mir bestandig die Laster der un­
wissenden Völker entgegen setzen, gerade als wenn 
dieses die Frage etwas angienge. AZeil Wissen­
schaft notwendigerweise Laster erzeugt, folgt 
denn daraus, daß Unwissenheit, Tugend erzeugen 
müsse? diese Art zu schließen, kann wohl gut seyn, 
für Redner, oder sür die Kinder, durch welche man 
mich in meinem Land hat widerlegen lassen: al­
lein, Philosophen müssen anders schließen. 
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der Sitten unter ihnen anmerkt. Das Resultat 
dieser Untersuchung wird aüema! seyn; daß die Zeit 
der Unwissenheit, auch zugleich die glücklichste und 
tugendhafteste Zeit jedes Volkes gewesen; und so 
wie es gelehrt, künstlich nnd philosophisch gewor. 
den ist, es auch seine Sitten und seine Rcchsschaf-
fenheit verlohren hat; und in diesem Berrackt, ist 
eö zu jenen unwissenden und lasterhaften Nationen 
heruntergesunken, welche eine Schande dcr Mensch­
heit find. Wenn man darauf besteht, einen Un­
terschied hier zu machen, so kann ich einen angeben, 
und hier ist er: Alle barbarischen Völker, selbst die­
jenigen, welche keine Tugend besitzen, verehren 
doch die Tugend; anstatt daß gelehrte und aufge­
klarte Völker, mit ihrem Fortgang in den Wissen­
schaften es endlich so weit bringen, daß sie die Tu­
gend verachten, und lacherlich machen. Ist eine 
Nation einmal so weit, so kann man gewiß glau­
ben, daß die Verderbniß ihren höchsten Grad er­
reicht habe, und daß keine Besserung mehr zu 
hoffen sey. 
Dieses ist die Reihe von Sätzen, welche ich be­
hauptet, und die ich glaube bewiesen zu haben. Ich 
will nun die Lehre untersuchen, die man mir ent-
gegensezt. 
Der 
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„Der Mensch ist böse von Natur; schon vor 
„dem Stand der Gesellschaft war er böse; und da 
„wo das Licht der Wissenschaften sich nicht ausge­
breitet, waren die Menschen, blos ihren natür­
lichen Trieben überlassen, und gleich denkLöwen 
„und Baren zu einem animalischen Leben eilige-
„schrankt, und blieben also in der Barbarey und 
„dem Elend. 
„In den alten Zeiten war Griechenland das 
„einzige, welches dachte, und sich durch die Ver-
,/nunft zu allem denjenigen erhob, was ein Volk 
„auszeichnet und verbessert. Philosophen bildeten 
„ihre Sitten, und gaben ihnen Gesetze. 
„Sparta war zwar, vermöge seiner Gesetze und 
„aus eigner Wahl unwissend und arm; allein seine 
„Gesetze waren sehr fehlerhaft, seine Bürger hat-
„ten einen grosen Hang zur Verderbniß, seine Ehre 
„war nicht bestandig, und es verlohr bald seine 
„Sitten und seine Gesetze. 
„Athen und Rom sunken ebenfalls. Das eine 
„unterlag der Makedonischen Macht; das andre 
„fiel unter seiner eignen Last, weil die Gesetze einer 
„Minen Stadt nicht hinreichend waren, die Welt 
„zu regieren. Wenn man manchmal findet, daß 
„der 
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„de? Ruhm großer Reiche nicht lange mehr mit de» 
„Wissenschaften bestanden hat, so liegt der Grund 
„davon d«rinn: daß ihr Ruhm schon zu seiner 
„Höhe gestiegen war, als die Wissenschaften an­
sengen, und weil es überhaupt das LooS aller 
„menschlichen Sachen ist, nicht lange zu dauern. 
„Wenn man also auch zugiebt, daß die Verschlim­
merung der Gesetze und der Sitten, einen Einfluß 
„auf diese grose Begebenheiten gehabt haben, so 
„kann man hieraus noch nickt folgern, daß Künste 
„und Wissenschaften dazu beygetragen haben; und 
„man kann im Gegentheil das Verhältniß leicht 
„bemerken, welches sich zwischen dem Fortgang und 
„dem Fall der Wissenschaften, und dem Glück und 
„der Erniedrigung der Reiche findet. 
„Diese Wahrheit bestätigt sich durch die Erfah­
rung der leztern Zeiten, wo man in einer mächti­
gen und grosen Mvflarchie, das Wohl des Staats, 
„durch Künste und Wissenschaften befördert, und 
„durch die kriegerische Tapferkeit dessen Ruhm und 
„Glanz vermehrt gesehen. 
„Unsere Sitten sind die bestmöglichsten; ver­
schiedene Laster haben bey uns ganzlich aufgehört; 
„diejenigen, so uns noch anhängen, haben ihren 
Xouss. phil. Sehr. I. B. K Ur-
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„Ursprung in der menschlichen Schwachheit, und 
„die Wissenschaften haben keinen Antheil daran. 
« 
„Auch der Luxus hat keine Gemeinschaft mit 
„ihnen; daher denn die Unordnungen, so durch ihn 
„entstehen, ihnen keineswegs können zugeschrieben 
„werden. UebrigenS ist der Luxus in einem grosen 
„Staate nöthig, und bringt mehr gutes als böses 
„hervor; er ist dadurch nüzlich, indem er die wüs-
„siKen Bürger beschäftigt, und den Armen Unter-
„halt verschaft. Die Höflichkeit könnte man eher 
„zu den Tugenden, als zu den Lastern zahlen: sie 
„verhindert die Menschen, sich so zu zeigen, wie 
„sie sind, und diese Vorsicht ist sehr nöthig, um 
„uns unter einander vertragen zu können. 
„Die Wissenschaften haben selten den Zweck er­
reicht, welchm sie sich vorgesezt; aber wenigstens 
„bestreben sie sich, ihn zu «langen. In der Kennt-
„niß der Wahrheit kömmt man nur Schrittweise 
„weiter, unterdessen legt man doch immer etwas 
„von dem Wege zurück. Wenn es endlich wahr 
„wäre, daß die Wissenschaften und Künste de» 
„Muth entkräften, sollten wir das unzählige Gute, 
„daß sie uns verschaffen, nicht jener barbarischen 
„und rauhen Tugend vorziehen, wofür die Mensch­
heit zittert? " Ich übergehe die unnutze und präch, 
tige 
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tige Beschreibung dieser Güter: und um allem Ge­
wäsche vorzukommen, so will ich ein Gcständniß, 
«in für allemal hieher setzen; ich erklare also, daß 
wenn jemals die Verderbniß der Sitten aufhört, 
so bin ich bereit, den Nutzen der "Wissenschaften 
einzugestehn. Ich gehe nun weiter. 
Ich könnte alles was gesagt worden, ohne viel 
zu verlieren, als wahr zu geben, indem unter den 
vielen so zuversichtig behaupteten Sätzen, sehr weni­
ge sind, welche unsere Frage betreffen, und noch 
wenigere, aus denen man einen gründlichen Schluß 
gegen meine Meinung ziehen könnte, ja selbst die 
mehresten würden als neue Beweise für mich dienen, 
wenn ich sie anders nöthig hätte. 
1) Sind die Menschen von Natur böse, so ist 
<S vielleicht möglich, daß die Wissenschaften in 
ihren Händen etwas Gutes hervorbringen können, 
allein es ist ganz gewiß, daß sie viel Uebels her­
vorbringen werden. Wahnsinnigen muß man keine 
Waffen in die Hände geben. 
2) Wenn die Wissenschaften ihren Zweck selten 
erreichen, so geht allemal mehr Zeit darüber ver­
loren, als gut Angewendet wird. Und wenn es auch 
Vahr wäre, daß wir die besten Lehr-Arten besitzen, 
Ks ss 
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so waren unsre mehresten Arbeiten eben so lächerlich, 
als die Bemühung eines Menschen, welcher nach 
dem Senkbley, einen Brunnen bis zum Mittel­
punkt der Erde graben wollte. 
z) Man muß das animalische jeben nicht so 
fürchterlich abmahlen, und eS als den schrcklichsten 
Zustand vorstellen, in welchen wir gerathen könn­
ten; denn es ist allemal besser, wenn man einem 
Schaaf, als wenn man einem bösen Geiste gleicht. 
4) Griechenland erhielt seine Sitten und Ge­
setze, von Philosophen und Gesetzgebern: Ich gebe 
<S zu. Ich habe aber schon hundertmal gesagt, 
daß es gut sey, Philosophie zu studieren, nur muß 
sich der Pöbel nicht damit beschäftigen. 
5) Da man sich nicht traus,die Güte der Spar­
tanischen Gesetze zu tadeln, so sagt man, daß sie 
große Fehler gehabt haben: auf diese Art kehrt 
man also meinen Vorwurf um, den ich aufgeklär­
ten Völkern gemacht habe, daß sie nemlich verdor­
ben wären , und beschuldigt unwissende Völker, daß 
sie nicht den höchsten Grad der Vollkommenheit er­
reicht haben. 
6) Der Fortgang der Wissenschaften, steht mit 
der Größe des Reichs in Verhältniß. Es mag 
seyn 
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styn. Ich sehe wühl, man spricht immer von Größe 
und Reichthum, und ich spreche immer von Sitten 
und Tugend. 
7) Unsere Sitten sind die besten, welche so ver­
dorbene Menschen, wie wir sind, nur haben kön­
nen. Das kann seyn. Wir haben verschiedene 
Laster ausgerottet. Ich gebe es zu. Ich beschul­
dige die Menschen dieses Jahrhunderts nicht aller 
tafter, sondern blos der Laster feiger Seelen; sie 
sind blos Verräther und Spitzbuben. Was die La­
ster betrift, welche Muth erfordern, so glaube ich 
sie dazu untüchtig. 
8) Der Luxus ist nöthig, um den Armen Un­
terhalt zu verschaffen. Allein wenn kein Luxus da 
wäre, so wären auch keine Arme da (*)- Er be-
K z schäftigt 
(*) Der Luxus ernährt loa Arme in unsern Städten, 
und looooo kommen durch ihn auf dem Lande 
um; das Gelb so dem Reichen und dem Künstler 
Ueberfiuß verschaft, nuzt dem Armen nichts; und 
leiterer hat keinen Rock, blos weil erstere Tressen 
auf die ihrigen brauchen. Die Zubereitung der 
Materien, so zu unsrer Nahrung dienen, sollte 
uns allein schon gegen den Luxus aufbringen. Es 
ist ein Glück für meine Gegner, daß die schänd­
liche Weichlichkeit unsrer Sprache, mir verbietet 
weit-
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schaftigt die müssigen Bürger. Und warum giebt 
es denn müssige Bürger? Solange der Ackerbau ge­
ehrt wurde, so gab es weder Elende noch Müssige, 
und es gab weit weniger Lasier. 
9) Ich sehe wohl, daß man den Luxus gerne 
vertheidigte, und ihn auch gerne von den Wissen­
schaften und Künsten absondern wollte. Weil man 
eS denn haben will, so gvbe ich zu, daß der LuxuS 
zu dem Wohl des Staats beytrage, so wie die 
Stützen ein verfaultes Gebäude unterstützen, wel­
ches öfters durch sie desto eher zusammen fällt. 
Menschen! wollt ihr klug seyn, so verlasset jedes 
gestüzte Haus! 
Dieses kann zum Beweise dienen, wie leicht eS 
mir wäre, die mehresten Sätze meines Gegners, für 
mich selbst zu gebrauchen; allein aufrichtig zu re­
den, 
weitläufiger von einer Cache zu reden, worüber 
sie err'othen müßten, sie vertheidigt zu haben. 
Man muß Saucen in unsern Küchen haben, da­
her mangelts sovielen Kranken an Fleischbrühe. 
Man muß gebrannte Wasser auf den Tafeln ha­
ben ; daher tunkt der Landmann, bloßes Wasser. 
Unsere Perüken müssen gepudert seyn; deswegen 
hat der Arme kein Brod. 
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den, ich finde sie nicht gründlich genug, um mich 
damit zu vertheidigen. 
Man sagt, daß die ersten Menschen böse wa­
ren; und hieraus schließt man nun, daß der Mensch 
von Natur böse sey (*). 
Dieser Satz ist von großer Wichtigkeit, und 
es verlohnt sich wohl der Mühe, ihn zu beweisen. 
Die Geschichte verschiedener Völker, welche man 
zum Beweis anführt, beweisen vielmehr das Ge-
K 4 gen-
(*) Diese Anmerkung ist blos für Philosophen, andern 
rssthe ich sie zu überschlagen. 
' Ist der Mensch von Natur böse, so ist es ganz 
klar, daß ihn. die Wissenschaften nur verschlim­
mern würden; dieser Satz^ ist also gleich umge­
worfen. Allein man merke wohl, daß, obgleich 
der Mensch von y^atur gut ist, wie ich es glaube, 
und so glücklich bin es auch zu fühlen, so sind 
die Wissenschaften ihm dennoch nicht heilsam; 
denn jede Lage, welche die Völker nöthigt, sich 
damit zu beschäftigen, zeugt von einer einreißen­
den Verderbniß, welche alsdenn durch dieselben 
nur befördert wird. Alsdenn hringt die mangel­
hafte Verfassung alles Uebel hervor, welches voy 
Natur hätte entstehen könnsn', und schädliche 
Vorurtheile vertreten die Stelle der schädliche» 
Neigungen. - - ' 
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gentheil; und es gehört viel dazu, bis matt mich 
dahin bringt, eine Unwahrheit zu glauben. Man 
sage mir doch, worinn die Laster bestunden, welche 
man den Menschen so sehr vorwirft, zu einer Zeit, 
wo die schreklichen Worte des N?ein und Dein 
noch nicht erfunden; wo es noch keine grausame 
und harte Herren, und keine lügenhafte Schmeich­
ler, die man Sklaven nennt, gab, wo die Men­
schen noch nicht so abscheulich waren, um Ueberfluß 
zu besitzen, unterdessen ihre Mirbrüder Hungers 
starben; ehe noch die Abhängigkeit sie zwang, Ver­
räther, Diebe und Neider zu werden? Man ver­
sichert mir, daß man das goldne Zeitalter längst 
für ein Hirngespinst hält. Warum sezt man nicht 
noch hinzu, daß man die Tugend auch längst für 
ein Hirngespinst hält? 
Ich habe behauptet, daß die ersten Griechen tu­
gendhaft waren, ehe sie durch die Wissenschaften ver­
dorben wurden; und ich werde dieses nicht wieder­
rufen , ob man gleich bey genauer Betrachtung, 
wenig auf die Tugend eines so schwatzhaften Volkes, 
noch auf das Lob, welches eS sich selbst beylegt, und 
das von niemand bestätigt wird, bauen kann. Was 
für «inen Einwurf kann man mir aber dagegen 
machen? Vielleicht den, daß die ersten Griechen, 
die 
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die ich so rühme, aufgeklärt und gelehrt'seyn mußten, 
weil sie ihre Sitten und Gesetze von Philosophen 
erhielten? Aber kann man nach dieser Art zu 
schliesset!, nicht daö nemliche von allen Nationen 
sagen? Hatten die Perser nicht ihre Magier, die 
Assyrier ihre Chaldäer, die Indianer ihre Gymno-
sophtsten, die Celten ihre Druiden? Mar OchuS 
nicht bey den Phöniciern, Atlas bey den Ubiern, 
Zoroaster bey den Persern, und Zamolxis bey den 
Thraciern bcrühmt? Und haben nicht verschiedene 
behauptet, daß die Philosophie bey den Barbaren 
entstanden sey? Auf diese Art waren also alle diese 
Völker gelehrt. Vleben den beeden Helden 
ANiltiades und ThemistokleS, sagt man, fin­
det man den Aristides und den Sod'rates. 
Neben ihnen, wenn man will; denn was macht 
mir das? Unterdessen lebten die Helden MiltiadeS, 
ThemistokleS und Aristides zu einer Zeit, und die 
Philosophen SokrateS und Plato zu einer andern; 
sobald man aber anfing, öffentliche Schulen der 
Philosophie zu errichten, so hatte das ausgeartete 
Griechenland seine Tugend verlohren, nnd seine 
Freyheit verkauft. 
Das prachtige Asien, mußte einer Hand­
voll Menschen weichen, welches die Philo-
K 5 sophie 
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Sophie zur Ehre führte. Es ist wahr: die Phi­
losophie des tebcnö, führt zur wahren Ehre; allein 
diese erlernt man nicht aus Büchern. Dies ist die 
unausbleibliche ^Vürbung der 'Wissenschaften. 
Ich bitte den ieser auf diesen Schluß aufmerksam 
zu seyn. Sitten und Gesetze, sind die einzige ^ 
(Quelle des wahren Heldenthums. Wissen- ' 
schaftcn tragen also nichts dazu bey. Mit einem 
IVort, Griechenland hat alles den Wissen­
schaften zu danren, und die übrige IVelt 
dankt Griechenland alles. Weder Griechen­
land noch die Welt haben also den Sitten und Ge­
setzen etwas zu verdanken. Ich bitte meine Gegner 
um Verzeihung, aNein diesen Trugschluß kann ich 
ihnen nicht vergebe«. 
Wir wollen den Vorzug, welchen man de» 
Griechen über alle andere Völker, zuschreibt, noch 
einen Augenblick untersuchen. Ich will die "Völ­
ker gerne bewundern, welche ihr Z.eben im 
Rneg oder auf dem ALerzu bringen, auf der 
tLrde schlafen / und sich von Früchten ernäh-
ren. Dieses Bewundern, ist einem Philosophen sehr 
anständig: nur der dumme Pöbel kann <cute be­
wundern, die ihr ieben damit zubringen, nickt 
ihre Freyheit zu vertheidigen, sondern sich wcchsels-
weise 
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wtise zu «crrache», und zu bestehlsn, um dadurch 
ihre Weichlichkeit und ihren Ehrgeitz zu unterhalten, 
vnd ihren Müssiggang von dem Blut und dem 
Schweiß einer Million Unglücklicher zu nähren. 
Aber soll man das Glück bey diese»: groben und 
bäurischen beuten suchen? Man könnte dieses 
eher bey ihnen finden, als die Tugend bey dcn an­
dern. A)as für ein Anblick wäre dies, wenn 
das ganze Menschengeschlecht, blos aus Ackers« 
leuten, Soldaten, Jägern und Schäfern be­
stünde? Der Anblick würde unendlich viel schöner 
seyn, als jetzund, da es aus Köchen, Dichtern, 
Buchdruckern, Goldarbeitern, Mahletn und Mu­
sikanten besteht. Blos den Soldaten müßte man 
bey der erstem Classe wegnehmen. Die Nothwen­
digkeit erfordert öfters den Krieg, allein man muß 
deswegen kein Handwerk daraus machen. Jeder 
Mensch ist Soldat, sobald es die Vertheidigung 
feiner Freyheit betrift; keiner aber soll es seyn, so­
bald es darauf ankömmt, den andern ihre Freyheit 
zu rauben; und die Ehre für das Vaterland zu ster­
ben, ist zu gros?, als daß man sie umS Geld gedun­
genen Miethlingen anvertrauen sollte. Muß man 
also, um ein würdiger Mensch zu seyn, gleich 
den ^öwen und Bären leben? Wenn ich so 
glücklich.bin, einen einzigen unpartheyischen und 
Wahr-
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Wahrheitsliebenden Leser zu haben, so ersuche ich 
ihn, die jetzige Gesellschaft zu beobachten und zu 
bemerken, welche unter ihnen gleich den Löwen und 
Baren, den Tygern und Krokodillen leben. Kann 
man denn die natürltchen Triebe, sich zu 
nähren, fortzupflanzen und sich zu verthei­
digen, zu Tugenden erheben? Es sind Tugen­
den, das lst gewiß, sobald sie von der Vernunft 
geleitet, und weislich eingeschränkt werden; und 
besonders sind es Tugenden, wenn man sie zur 
Unterstützung unsrer Neben-Menschen anwendet. 
Ich finde hierinn nichts als thierische Triebe, 
welche der Vvürde des Menschen nicht sehr 
angemessen sind. Der Rörper wird geübt, 
allein die sklavische Seele bleibt in ihrer 
Dunkelheit und Niedrigkeit. Wenn ich die 
großen Werke unsrer Akademien nachschlage, so 
würde ich gern sagen: „Hier finde ich nichts als 
„erkünstelte Grübeleyen, welche der Würde des 
„Menschen wenig angemessen sind. Der Geist wird 
„geübt, allein die sklavische Seele bleibt in ihrer 
„Dunkelheit und Niedrigkeit." Man nehme der 
Welt die Rünste, sagt man, was wird übrig 
bleiben? Die Leibesübungen und die -Leiden­
schaften. Man sehe, doch, wie man die Tugend 
und Vernunft so gerne vergißt! durch die Rünste 
haben 
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haben wir ein Vergnügen der Seele erhal­
ten, welches aliein unsrer würdig ist. Das 
heißt, man hat an die Stelle des Wohlthuns, wel* 
ches unsrer weit würdiger ist, ein anderes Vergnü­
gen gesezt. Wenn man alles di.seS recht überlegt, 
so wird man, so wie in allen Schriften meiner 
Gegner, eine übertriebene Meynung von unser» 
VerstandeSkraften finden, und jene andre Tugend/ 
welche weit höher und weit gcschikler ist, unsre 
Seele zu erheben und zu verderben, wird für nichts 
g««chnet. Dieses ist allezeit die Würkung der ^ois-
fenschafren. Ich bin überzeugt, daß die mehresten 
Gelehrten die Beredsamkeit des Cicero höher schätzen, 
als seinen Eifer, und daß fie nicht lieber wünsch­
ten, den Catilinarischen Krieg beschrieben zu ha­
ben, als ihr Vaterland errettet. 
Die Verlegenheit meiner Gegner zeigt sich, so 
oft die Rede von Sparta ist. Was geben sie nicht 
darum, daß dieses Sparta uie da gewesen wäre? 
und diejenigen, welche glauben, daß große Hand­
lungen müßten gerühmt werden, was geben sie 
«icht dafür, wenn die Spartanischen wären ver­
schwiegen geblieben? Es ist sehr übel, daß mitten 
in dem berühmten Griechenland, das seine Tugend 
blos der Philosophie zu dankey hatte, der Staat, 
wo 
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«o die Tugend am lautersten war, und am läng­
sten stch erhalten, just keine Philosophen nicht hatte. 
Die Spartanischen Sitten dienten ganz Griechen­
land zum Muster; Griechenland war verdorben, nur 
zu Sparta wohnte noch die Tugend; Griechenland 
war ganz sklavisch, und Sparta erhielt noch seine 
Freyheit: dieses ist betrübt. Allein das stolze 
Sparta verlohr seine Sitten und seine Freyheit, 
so wie sie das gelehrte Athen schon Verlohren hatte; 
Sparta siel. Was kann ich hierauf antworten? 
Noch zwey Bemerkungen über Sparta, und ich 
gehe weiter. Hier ist die erste. Nachdem Athen 
schon oft überwunden hatte, so wurde es 
endlich selbst überwunden, es ist wahr; und 
man muß sich verwundern, daß dieses nicht 
eher geschehen ist, indem Attica ein ofneS 
Land war, welches sich blos durch seine 
eignen Rrafte vertheidigen mußte. Athen 
konnte in allem Betracht überwinden. Es war 
größer und Volkreicher, als Lacademon; es war 
reich, und hatte viele Völkerschaften, welche ihnen 
Tribut zahlten; von allem diesen hatte Sparta 
nichts. Athen hatte vermöge seiner Lage einen Vor­
theil, welcher Sparta mangelte, und vermöge des­
sen sie öfters den PeloponneS verwüsteten, und der 
ihnen 
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ihnen allein die Herrschaft über Griechenland ver­
sicherte. DaS war der große und bequeme Hafen-
die fürchterliche Seemacht, welche sie jenem unge­
sitteten Themistokleö zu danken hatten, der nicht 
einmal auf der Flöte spielen konnte. Man kann 
sich also wörtlich verwundern, wie Athen bey so 
großen Vortheilen, doch endlich überwunden wurde. 
Allein, obgleich der Peloponnesische Krieg, welcher 
ganz Griechenland verwüstete, keiner von beyden 
Republiken zur Ehre gereichte, und es besonders 
von Seiten der Lacademonier, ein Einbruch in die 
Gesetze ihres weisen Gesetzgebers war, so darf man 
sich dennoch nicht verwundern, wenn der wahre 
Muth endlich die Vortheile besiegt, und vielleicht 
erhielten die Lacademonier, von dem Ruf, worinn 
sie standen, einige Vortheile, welche ihnen de» 
Sieg erleichterten. Ich schäme mich würklich, daß 
ich alles dieses weiß, und daß ich mich gezwungen 
sehe, es zu sagen. 
Die zweyte Bemerkung ist nicht weniger wichtig. 
Ich will dem Leser den ganzen Text hleher setzen. 
AVenn auch alle Staaten von Griechen-
land, die Spartanischen Gesetze befolgt häc« 
ten, was bliebe uns von dieser berühmten 
Gegend übrig? Naum hätten wir den Vlas 
men 
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men davon erfahren. Man würde es für un-
nöthig gehalten haben, Geschichte zu schreiben, 
um die Nachwelt von ihrem Ruf zu unterrich­
ten; das Gemählde ihrer rohen Tugenden, 
wäre für uns verlohren gewesen; und uns 
wäre es also gleichgültig gewesen, ob sie je­
mals da gewesen, oder nicht. Die unehli­
chen philosophischen -Lehrgebäude, worinn 
alle mögliche Gänge unsrer Ideen aufgedekt 
liegen, und die, wenn sie auch die Gränzen 
unsers Verstandes nicht erweitert haben, 
uns wenigstens das Ziel davon entdeckt; diese 
Meisterstücke von Beredsamkeit und Dicht­
kunst, welche uns alle^Vege zum Herzen ge­
bahnt haben; die nüzlichen und angenehmen 
Rünste, welche das Leben erhalten und ver­
schönern ; endlich die unschätzbare Ueberliefe­
rung der Thaten und Gedanken großer 
Männer, die das Glück ihres Zeitalters wa­
ren: alle diese kostbaren Reichthümer wären 
für uns verlohren gewesen. Jahrhunderte 
wären verflossen, die Generationen hätten 
sich erneuert, so wie bey den Thieren, und 
dieses alles ohne Nutzen für die Nachkom­
men, und man hätte von ihnen blos eine 
dunkle Erinnerung übrig behalten; die Welt 
wäre 
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»päre nlrer gcrvsrde», und die Menschen in 
einer xwigen Rindheit geblieben. 
Wir wollen uns einen Augenblick vorstellet», 
als ob ein Lacedamonier, von der Stärke dieser 
Gründe durchdrungen, sie seinen Landesleuten vor­
stellen wollte, und daher die Rede erfinden, welche 
er auf dem öffentlichen Platz zu Sparta hatte hal­
ten können. 
„O ihr Mitbürger, öfnet endlich eure Augen! 
„Mit Verdruß sehe ich, daß ihr blos trachtet tu­
gendhaft zu werden, euren Muth zu üben, und 
„eure Freyheit zu erhalt-n; und unterdessen verges­
set ihr das Wichtigste, nemlich die künftigen 
„müßigen Nachkommen zu unterhatten. Sagt mir 
„doch, wozu nuzt einem die Tugend, wenn man 
„ste vor der Welt nicht zeigt? Was hilft euch eure 
„Rechtschaffenheit, wenn niemand mehr von euch 
„spricht? Was fragen die Nachkommen darnach, 
„daß ihr bey Thermopylä für die Athenienser mu-
„thig in den Tod gienget, wenn ihr gleich ihnen 
„nicht philosophische Lehrgebäude, Comedien, Verse 
„und Bildsäulen (*) hinterläßt? Verlasset also 
„Gesetze, 
(*) Perikles besaß viele Fähigkeiten, war sehr beredt, 
prächtig, und hatte Geschmack: er verschönert« 
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„Gesetze, die euch blos glücklich machen, und suchet 
„euer Andenken zu verewigen; uudvergeßt d e Lehre 
„nicht, da5, wenn gfoße Leute nickt berühmt wür­
ben, so verlohnte cS.sich nicht der Mühe groß zu 
„werden. „ 
Dieses 
Athen mit den p^i/j^en Bildsäulen, kostbaren 
Gebaudcn und den Meister!'ucken aller Künste. 
Er ist Mt auch von Skripten bis zum Him­
mel erdo'cen worden! Es kömmt jedoch darauf 
«n, ob er ein guter Rege? t nar: Dann es 
köm.ut nicht daranf an, schl ne Bildsäulen zu er­
richten, sondern die Mcnscisen aut ;u regieren. 
Ich !vill mich nicht daben aufhalten, die geheimen 
VewcqungSa'.ünde des Peloponesischen Kriegs,ju 
untersuchen, weicher die Republik um?lür;te; ich' 
will nicht untt^nHen, ob der Rath de6 AlcibiadeS 
gut oder sch?'-cht aar: ob PnikieS mit Recht oder 
mit Unrecht der Vcr?ärkerey beschuldigt worden; 
ich frage blos , od die Atbenienser unter seiner Re, 
gkr 'ng besser oder schlimmer wurden? man nenne 
nur n'n einen Bürger, einen Sklaven, ja selbst 
eine'? vo^i !'einen eiqnen Kindern, auS dem er einen 
rechtschaffnen Mann aebildet hätte. Und dies, 
dünkt mich, ist doch die crste-Pflicht eines Reqen< > 
ten. Dann das sicherste Mittel, die Menschen 
glücklich ;u machen, besteht nicht in der AuSzie-
runq ihrer Starke, oder in dem Reichthum, son­
dern darinN, daß man sucht sie ju rechtschaffnen 
- uten zu Men. -
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DieftS hatte ohngefähr ein Mensch sagen kön­
nen, wenn ihn die Ephoren nicht daran verhindert 
hätten. 
Dieses ist nicht die einzige Stelle, wo man be­
hauptet, daß die-Lugend blos dazu da sey, um sich 
einen Namen zu machen. Ma>! rühmt noch an 
einer andern Stelle d>. Gedanken eines Philosophen, 
weil sie unvergeßlich und zur Bewundrung aller 
Jahrhunderte geschrieben Kid; untci.ocsicn, daß 
andre ihre Gedanken mit dem T< a, der Aeit^ 
und den Umständen wieder vergessen: so 
verschlingt bey den inchceften Kationen ein 
Tag den andern, ohne daß noch die geringste 
Spur übrig bleibt. Ach! in dem Zeugniß eines 
guten Gewissens, in der Vorstellung des Unglück­
lichen, welchen man geholfen, in der Erinnerung 
guter Handlungen , und in der Anbetung des all­
gütigen Schöpfers liegt Stoss genug zur Rückerin-
nerung. Tod oder lebendig, sagt SokrateS, 
ist der rechtschaffne Mann von den Göttern 
niemals vergessen. Man wird mir zwar ant­
worten, daß solche Art Gedanken nicht darunter 
verstanden gewesen, und ich werde erwiedern, daß 
alle andre Gedanken nicht verdienen, daß man von 
ihnen spricht. 
- L 2 Es 
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Es ist lelcht zu erachte»/ daß/ da man Sparta 
so wenig schazt, daß man die ersten Römer eben so 
wenig achtet. Man giebt zu, daß es große 
^eute waren, ob sie gleich nur kleine Theten 
verrichtet haben. Nach dieser Art gestehe ich eS 
gerne, daß man schon seit langer Zeit nichts als 
große Thaten thut. Man erklärt ihre Mäßigkeit 
und ihren Muth nicht für Tugeuden, sondern für 
erzwungene Eigenschaften (*). Allein in den fol­
gende» 
(*) Ick sehe wohl, daß die wehresten witzigen Köpfe 
eine Ehre darinn suchen, die Größe der Thaten 
der Alten herunter zu setzen, indem sie ihnen eine 
schlechte Auslegung geben, und alles der Telegen­
heit und andern Sachen zuschreiben. Eine bewun-
drungs'.vürdige Feinheit! Man gebe mir die größte 
und schönste Handlung, und ich will wahrschein­
licher Weise fünfzig schlechte Absichten dazu finden. 
Gott weiß! wenn man sich weitere Mühe gäbe, 
wie vielerley Seiten wir noch daran finden. Die 
Verlänmdullg dieser Witzlinge entsteht nicht sowol 
aus Bosheit, als aus dummer Grobheit. Die 
nemliche Mühe, welche man anwendet, um diese 
großen Namen zu schänden, wünschte ich mie 
dfters, um ihnen einen Stoß zu geben, und sie 
noch mehr zu erhöhen. Ich würde nicht müde 
werden, diese seltnen Beyspiele der Welt, welche 
den Beyfall der Philosophen haben, so viel in 
meinen 
genden Seiten gestehet man zwar, daß FabriciuS 
allen Reichthum des PyrrhuS verachtete, und man 
weiß, daß die Römische Geschichte voll ist von jenen 
berühmten Kriegern, denen es so leicht gewesen 
Ware sich zu bereichern, nnd welche ihre Armuth so 
sehr schäzten (*). Was den Muth betrifft, so weiß 
man wohl, daß die Feigheit keine Vernunft an-
«immt, und daß ein Feiger dennoch flieht, wen» 
tz er 
meinen Kräften steht / durch günstige Auslegungen 
zu verehren, und man innß glauben , daß ihr Ver, 
dienst weit über alles Lob ist, so wir ihnen beyle­
gen kdnnen. Rechtschaffnen Leuten kommt eS zu, 
die Tugend so schdn als nidglich zu mahlen. Und 
es würde uns nicht übel kleiden, wenn wir bey 
Erblickimg dieser Heiligen öfters ausser uns gerie­
ten. Dies sagt nicht Rousseau, sondern Mon/ 
tagne. 
<*) Curius schlug die Geschenke der Samniter auS 
indem er sagte, er wolle lieber Leute regieren, die 
Geld hätten, als selbst welches besitzen. CuriuS 
hatte Recht. Die, so Reichthümer besitzen, sind 
zum Dienst, und die, so sie verachten, zum Herr­
schen bestimmt. Nicht das Geld unterwirft den 
Armen dem Reichen, sondern erstere streben selbst 
nach Reichthum, und ohne dieses wären sie gewiß 
d»e Herren. 
l 66  ^ SMS 
er auch gewiß ist, daß er auf der Flucht getödtee 
wird. Wenn mal: große Staaten zu den Tu­
genden kleiner Republiken gewöhnen wollte, 
so wäre es eben so viel, als wenn man einen 
starken und großen Mann wieder in seine 
Wiege Zwingen wollte. Diese Redensart ist 
vernimhlich an Höfen sehr gewöhnlich. Denn Ti-
berius und Cacharina vsn Medicis hätte sie geziert, 
und ich zwt.jle nicht, daß beyde ähnliche Sätze an­
gewandt habki?. 
Eö ist sehr schwer zu glauben , daß die Moral 
nach ^em Maaßstab eines Tischlers abzumessm sey. 
Jedoch kann man nickt dcß die Größe eines 
Reichs keinen Einfluß auf die Sitten habe. Es 
giebt gewiß einiges Verhältniß, und iä' weiß nick't, 
ob dies Verhältniß nicht ungekehrt sey. Dies ist 
eine sehr wichtige Frage, und mich dünkt, m.,!? 
kann ste noch als unentschieden betrachten, ohner-
achtet des mehr verachtungsvollen als philosophi­
schen Tons, mit welchem sie hier kurz angeführt ist. 
Dies war, sagt man, die Schwachheit des 
Räto. Mit Dorurtheüen und übler -Laune 
behaftet, welche in seiner Familie erblich ;u 
seyn schienen, schrie er so lang er lebte, stritt 
und starb endlich, ohne etwas für das Sa­
terland 
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terland gethan zu haben. Ich weiß nicht, ob 
er nicht etwas für sein Vaterland gethan hat; alkein 
ich weiß, daß er viel für die Menschen gethan hat, 
indem ei ihnen das Verspiel Her reinsten Tugend 
hinterließ: diejenigen, so die wahre Ehre liebten, 
lernt«» durch ihn, den Lastern ihrer Zeitgenossen zu 
widersteh«, und jenen abscheulichen Satz der Welt-
leute zu verachten, daß man thun müsse, was 
die andern thun; mit diesem Grundsatz würden 
sie es weit bringen, wenn ste unglücklicher Wc se 
zur Bande des Carlouche gehörten. Unsere Nach­
kommen werden es einst erfahren, daß man in den 
Zeiten der Weishcit und der Philosophie den Tu­
gendhaftesten unter den Menschen lächerlich gewacht, 
und ihn als einen Narren vorgestellt, weil er seine 
große Seele nicht mit den taste,rn seiner Zeitgenossen 
bestecken, und Weiler le-n SpieSgeselle Cäsars und 
andrer Räuber werden wollte. 
Man steht wie unsere Philosophen von Kato 
sprechen. Dir wollen nun sehen, wie die alten 
Philosophen von ihm sprachen: A-ce 
St/ /tt0, Di?///. 
^551? Ot.'0 V/> ^05^/5 e«7/5 
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Man sehe ferner, wie man anderwärts von de» 
ersten Römern spricht. Ich bewundere den 
Brutus, den DeciuS, die ^ucretia, den Dirs 
ginius und den Scavola. In der Zeit, wo 
w!r leben, ist d eses etwas: Allein ich bewundre 
eitlen machtigen und rvohlrcgierten Staat 
noch weit mehr. Einen mächtigen und wohlre-
giercen Staar den bewundre ich gewiß auch, wo 
die Bürger nicht;u solchen grausamen Tu­
genden verbunden sind. Ich verstehe, man lebt 
viel bequemer in einem Zusammenlauf von Umstän­
den, wo man der Mühe, tugendhaft zu seyn, über­
hoben ist. Allein wenn die Bürger dieses Staats 
durch Unglück gezwungen wären, der Tugend zu 
entsagen, oder diese grausamen Tugenden auszu­
üben ; und sie daher Muth genug hatten, ihre 
Pflicht zu thun, würde man sie deswegen minder 
schätzen? ' 
Wir wollen das unserm Zeitalter so schreckliche 
Beyspiel nehmen, und das Betragen des Consul 
Brutus untersuchen, der seine Söhne umbringen 
ließ, die sich zu einer Zeit wider den Staat ver­
schworen 
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schworen hatten, wo eine Kleinigkeit ihn ganz um­
stürzen konnte. Es ist gewiß, daß seiu Kollege alle 
ihre Mitschuldigen verschonet hätte, sobald er ihnen 
vergab, allein die Republik war verlohren. WaS 
schadet das, wird man mir sagen? Weil man also 
diesS für so gleichgültig halt, so wollen wir setzen, 
die Republik hatte fortgedauert, und Brutus hatte 
einen Uebelchäter zum Tode verdammt, so konnte 
dieser ihm also antworten: „Consul, warum ver­
dammst du mich? ich habe blos mein Vaterland 
„verrathen, und bin ich nicht auch dein Kind? „ 
Ich wünschte,, daß man mir sagte, was Brutus 
hierauf hatte antworten können. 
Brutus, wird man sagen, sollte lieber das 
Consulat niederlegen, als seine Kinder selbst ver­
dammen. Ich antworte hierauf, daß jede Magi­
stratsperson, welche bey so gefährlichen Umständen 
die Sache des Vaterlands verlaßt, und ihre Dien­
ste niederlegt, ein Verräther sey, welcher zehnfach 
den Tod verdient. 
ES war hier keine Mittelstraße zu Wahlen; ent­
weder war Brutus ein Verrarher, oder die Köpfe 
des Titus und des Tiberiums mußten auf seinem 
Befehl unter dem Bül der iikroren fallen. Ich 
t 5 gebe 
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gebe es jedoch zu, daß sehr wenige ei« gleiches wür­
den gethan haben. 
Ob man gleich die lezten Zeiten Roms dc» er­
ster« nicht öffentlich vorzieht, so gkbt man es den-
, vych genug zu verstehen, und man scheint eben so 
piele Mühe zu haben, unter jener Einfalt große 
Männer zu ssnden, als ich anwenden muß, upter 
der Praätt der leztern einen chrlichek Mann zu 
sinden. Dem Fabriciuö ftzt man den Titus ent­
gegen; allem man vergißt, den Unterschied zu 
machen, daß zur Zeit des Pyrrhus jeder Römer 
ein FabriciuS, und daß Titus zu seiner Zeit der 
einzige rechtschaffene Mann gewesen (*). Ich will 
die Heldenthaten der ersten Römer und die Laster 
der leztern gerne vergessen: aüm: dies kann ich 
nicht vergessen, daß erstere die Tugend verehrt, und 
leztcre 
<*) Wäre Titus nicht Kayser geworden, so hätten wir 
' niemals von ihm gehört, denn er hätte so 
ge'ebt wie die andern; c sicng erst an rechtschaf­
fen zu wenden, als er a-.ifhbrte sich nach andern zu 
richten / und die Macht bekam, andern eiu besse­
res Beyspiel zu hinterlassen. K,?»e 
//tÄ I'/ /» , Ac,' 
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leztere sse verachtet haben, und daß, sobald man 
anfieng, den Uebcrwinder bey den öffentlichen Spie­
len mit einer Krone zn belohnen, so gab es keine 
mehr für denjenigen, welcher seinem Nächsten daS 
Leben gerettet. Man glaube aber nicht, daß dieses 
blos auf Rom anzuwenden wäre. Es gab eine 
Zeit, wo die Atheniensische Republik reich genug 
war, um unermeßliche Summen an Schauspiele 
zu verwenden, und ihre Schriftsteller, Comödian-
ten, ja selbst die Zuschauer, reichlich zu belohnen: 
ALein zu eben der Zeit fehlte eS an Geld, um den 
Staat gegen die Unternehmungen des Königs Phi­
lipps zu beschützen. 
Man kömmt endlich zu den neuern Völkern; 
ich werde mich aber sehr hüten, dasjenige fortzuse­
tzen, was man hierüber zu sagen für gut befunden. 
Ich will blos anmerken, daß schr wenig Ehre dabey 
ist, wenn man seinen Gegner nicht w-derlegt, son­
dern ihn blos verhindert, seine Meynung zu sagen. 
Ich werde mich auch bey den Gedanken nicht 
aufhalten, welche man über den iuxus, die Höflich­
keit, die bewundrutigswürdige Erziehung unsrer 
Kinder (*), über die beste Art, unsre Kenntnisse zu 
erwei-
^ (*) Väter und Lch.er werden ganz gewiß mit vieler 
Sorgfalt darauf sehen, damit meine schädlichen 
Schrift 
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erweitern, über den Nutzen der Wissenschaften, und 
über viele andre Sachen hingesejt hat, wovon viele 
wich gar nichts angehen, einige sich selbst widerle­
gen, und noch andere schon widerlegt sind. Ich 
will mich begnügen, noch einige abgerissene Stücke 
durchzugehn, welche einige Erklärung erfordern. 
Ich muß mich damit begnügen, denn ich finde es 
unmöglich, eine Widerlegung zu verfolgen, welche 
ohne die geringste Ordnung abgefaßt, und blos auS 
unzusammenhängenden Gedanken besteht. 
Man 
Schriften nicht in die Hände ihrer Kinder und 
Zöglinge fallen können. Und was würde das für 
eine Unordnung hervorbringen, und wie unschick­
lich wäre es nicht, wenn diese wohlerzogenen Kin­
der anfielen, alle die frönen Sachen zu verach­
ten, und die Tugend dcn Wissenschaften vorzögen? 
Htebey erinnere ich mich an die Antwort eines La-
eädemonischen Lehrers, welchen man satyrischer 
Weise fragte, was er seinem Untergebenen lehren 
wollte? Ich werde ihm lehren rechtschaffen zu 
seyn, sagte er. Wenn ich einen solchen Mann 
unter uns amräfe, so würde ich ihm heimlich 
sagen: Hütet euch ja, so zu sprechen, ihr werdet 
wenig Schüler bekommen, sagt lieber, daß ihr 
ihm lehren wollt, sich artig zu betragen und schö» 
zu schmatzen, und euer Glück ist gemacht. 
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Man behauptet, daß die unwissenden Nationen, 
welche Begriffe von Ehre und Tugend hat­
ten, eine sonderbare Ausnahme machen, aus 
welcher man nichts gegen die 'Wissenschaften 
schließen bann. Sehr wohl; allein, alle gelehrte 
Nationen haben bey ihren schönen Begriffen von 
Tugend und Ehre, immer die Lieb? zu deren Aus­
übung verlohren. Dieses ist ohne Ausnahme. 
Wir wollen nun den Beweis hören: Um sich da­
von zu überzeugen, so werfe man die Augen 
auf die unermeßliche Gegend Afrika's, wo 
noch kein Sterblicher sich gewagt hat, einzu-
dringen, oder glücklich genug war, es unge« 
straft zu thun. Weil man also in die Mitte 
Afrika s noch nicht eingedrungen, weil man nicht 
weiß, was darinnen vorgeht; so muß man glau­
ben, daß die Einwohner lasterhaft stnd: erst als-
denn, wenn wir ihnen unsre Sitten mitgetheilt 
haben, kann man dieses mit Recht folgert». Ware 
ich Herr einer Völkerschaft in Nigritien, so erklare 
ich öffentlich, daß ich auf den Grenzen meines Ge­
biets Galgen bauen ließ, woran ich jeden Europaer, 
der in das Land käme, und jeden Einwohner, der 
«uS dem Landiwollte, ohne Gnade aufhängen ließ (*). 
Amerika 
(*) Man wird vielleicht sagen, daß ein Bürger, 
welcher 
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Amerika liefert uns hausige Veyspi?!?, 
welche der Menschheit nicht zur Ehre gerei­
chen. Ja, besonders ft l die Europäer hingekom­
men sind. Umer hui^dert rohen und 
den Völkern fmdet man ein tugendhaftes. 
E ^ sey, wenigstens findet man eines: aber von ge­
lehrten und zugleich tugendhaften Völkern findet 
, an gar keines. Die üirde bleibt auch selbst, 
wenn sie nicht angebaut wird, doch nicht 
müßig, sie bringt Gifte und Ungeheuer her­
vor. Dies thut sie seit einiger Zeit in den Ländern, 
wo der Geschmack an nichtswürdigen Kleinigkeiten, 
den Geschmack am Ackerbau vertrieben hat. 
Unsere Seele, kann man auch sagen, ist nicht 
müßig, i^enn sie die Tugend verläßt. Sie 
bnngt Romanen, Satyren, Verse hervor, 
und erzeugt das fassen. 
Die 
welcher aus dem Lande Zieht, und nicht wieder 
hinein kbnmtt, dem Staate keinen Schaden zufü< 
gen kann. Ja er schadet durch das bose L,. cr.'.pcl, 
so er giebt; er schadet sich selbst, weil er denen 
Lasiern entgegen geht. Auf alle Falle muß man 
zuvorkommen; und es ist besser für ihn, daß er 
gehangen, als daß e? ein schlechter Mensch wird. 
Die Eroberungen der Barbaren waren 
se^r ungerecht. Ich bure, man sage mir doch, 
was wir waren, als wir die große Eroberung von 
Amerika machten? Aber f eylich, wie können ieute, 
die Kanonen, Scechart n und Kompasse d. ben, un­
gerecht handeln ! Will man ohi-gefähr saq.n, daß 
die Zeit den Muth jener Eroberer bestar-gce? Nein, 
sie bestätigte blos ihre List und ihre Geschicklichkeit, 
sie bestätigte den Satz, daß ein verschlage:::? Mensch 
mit tist all.'s dasjenige ausrichten kann, was der 
Tapfre bloß von seinem Muth erwartet. Wir 
wollen aufrichtig seyn. Wen halten wir für tapfrer, 
den verhaßten Corte;, welcher Mexico mit Pulver, 
Verratherey und Meineid eroberte; oder den un­
glücklichen Guatimozin, der, als ihn christliche Eu­
ropäer auf glühende Kohlen legten, um seine Schä­
tze zu haben, einen von seinen Officieren, der ein 
gleiches Schicksal hatte, und der vor Schmerz 
schrie, mit stolzen Worten verwies, und sagte: 
-Lieg ich den», auf Rosen? 
VOenn man behauptet, daß die Wissen­
schaften aus dem ANüßiggang entstanden 
find, so ist es ein bloßes Vvortspiel; sie sind 
aus Muse entstanden, und bewahren uns 
vor dem Müßiggang. Ich verstehe nicht, wis 
man 
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man Muse und Müßiggang vsn einander unter­
scheiden kann. So viel aber ist gewiß, daß kein 
rechtschaffener Mann Muse hat, so lange er noch 
Gutes thun kann, so lange er noch ein Vaterland 
hat, und so lange es noch Unglückliche auf der Welt 
giebt; und ich fodre jeden auf nach diesen Sätzen, 
mir einen guten Begriff von dem Wort Muse zu 
geben. Der -Landmann, welcher hinter dem 
Pflug hergeht, arbeitet darum nicht mehr, 
als der Meßkünstler und der Anatomiker. 
Nicht mehr als die Kinder, wenn sie Kartenhauser 
bauen, allein seine Arbeit ist nützlicher. Deswe­
gen, weil wir Brod brauchen, soll also jeder­
mann die Erde bauen? Warum nicht? Man 
gehe sogar auf die Weide, wenn eS nöthig ist. 
Ich will die Menschen lieber auf dem Felde Gras 
fressen sehen, als daß sie sich in Städten einander 
aufreiben. Es ist wahr, nach meinem Sinn wür­
den die Menschen den Thieren ziemlich ähnlich seyn, 
so wie sie aber jetzund sind, gleichen sie den Men­
schen mehr. 
: Der Stand der Unwissenheit ist der Stand 
der Furcht und der Bedürfnisse. Alles er­
schreckt uns alsdann. Der Tod schwebt über 
«nserm Haupte, er liegt in dem Grase ven 
steckt, 
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steckt, worauf wir treten: wenn man also 
alles fürchtet, und alles nöthig hat, so ist es 
sehr vernünftig, wenn man alles will kennen 
lernen. Man darf nur die Unruhe der Aerzte und 
der Zergliederer ansehen, die sie wegen ihrer eigne» 
Gesundheit empfinden, um sich zu überzeugen, daß 
die Kenntniß der Gefahr uns gar nicht beruhigt. 
Da wir durch die Kenntnisse immer mehr erfahren, 
als wir vorbeugen können: so darf man sich eben 
nicht wundern, wenn wir furchtsam und kleinmü-
thig dadurch werden. Die Thiere wissen von allem 
diesem nichts, und leben sehr ruhig. Die Kuh 
braucht nicht die Botanik zu studiren, um ihr Fut­
ter zu finden, und der Wolf verzehrt seine Beute, 
ohne an die UnVerdaulichkeit zu denken. Sollte 
man hier Wohl die natürlichen Triebe gegen die Ver­
nunft vertheidige» wollen? Dies ist eben was ich 
wünsche. 
Es scheint, sagt man, als wenn man zut 
viel Ackersleute hatte, und man befürchtete, 
daß es zu wenig Philosophen gäbe. Ich 
frage aber, ob man nicht befürchtet, daß 
man zu wenig Hände zu den profeßionen 
habe? Dieß hieße, die Habsucht sehr schlecht 
kennen. Von Rindheit an werden wir zu 
Rouss. phjl. Schr. I. B. M NÜY-
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nützlichen Sachen angeführt. Und welche 
Vorurtheile muß man nicht überwinden, 
welche Standhaftigb'eit muß man nicht ha­
ben, um nur ein Rartesius, Newton oder 
Locke zu werden? 
Leibnitz und Newton sind fthr reich gestor­
ben, und sie verdienten noch reicher zu seyn. Wollte 
man behaupten, daß sie nur aus Bescheidenheit sich 
dem Pflug entzogen haben? Ich kenne die Gewalt 
der Habsucht zu gut, um zu wissen, daß uns alles 
zu geldeinbringenden Profeßionen hinreißt: daher 
behaupte ich eben, daß uns alles von den nützlichen 
Profeßionen abzieht. Ein Hebert, ein Lafrenaye, 
ein Dulac, ein Martin, verdienen in eincm Tage 
mehr Geld, als alle Bauern einer Provinz in einem 
ganzen Monath. Ich könnte wegen obiger Stelle 
einen sonderbaren Vorschlag thun. Man nehme die 
beeden ersten Zeilen weg, und lese das übrige be­
sonders, und rathe alsdenn, ob es aus meinen 
Schriften, oder aus den Schriften meiner Gegner 
gezogen ist. 
Gute Bücher fmd die einzigen Verwah-
rungsmittel für schwache Röpse, d. h. für 
drey Theile des Menschengeschlechts, gegen 
das 
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das böse Beyspiel. Erstlich werden die Gelehr­
ten niemals so viel gute Bücher schreiben, als sie 
schlechte Beyspiele geben. Zweytens giebt es im­
mer mehr schlechte als gute Bücher. Drittens ist 
die Vernunft und das Gewissen der beste Führer 
, eines rechtschaffnen ManneS. kaucie eA opus 1Ic> 
^ reri5 aä menrem dvnam. Diejenigen aber, welche 
ein verdorbenes Herz und verstocktes Gewissen ha­
ben, werden durch das Lesen niemals gebessert wer« 
den. Endlich braucht jeder Mensch keine andere t 
Bücher, als die von der Religion handeln, die i 
einzigen, welche ich verehre. 
Man will gerne haben, daß wir die Er< 
Ziehung der Perser wieder zurückwünschen 
möchten. Man merkte wohl, daß Plato dieses 
haben will. Ich glaubte mich durch diesen Philoso­
phen zu schützen: ich sehe aber wohl, daß nichts 
mich gegen meine Gegner beschützen kann; 1>os 
Kurulu5vs luar; sie durchbohren sich lieber selbst, 
ehe sie mir etwas zugeben, und thun sich selbst viel 
mchr Uebels, als mir ("> Diese Erziehung 
M 2 ruhte 
<*) Es fällt mir eben eine sehr sonderbare Art ein, die 
ich vielleicht noch einmal anwenden werde/ um mich 
zu vertheidigen. Diese Vertheidigung wird blos 
darint! 
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ruhte auf falschen Grundsätzen, sagt man, 
weil man über jede Tugend einen -Lehrer 
setzte, da doch die Tugend untheilbar ist; 
rveil man sie einprägen und nicht blos lehren 
soll, und endlich, weil man sie soll ausüben 
lernen, und nicht blos die Theorie davon 
wissen. Was könnte ich nicht alles hierauf ant­
worten? Aber Nein, ich will den Leser nicht be­
schimpfen, dadurch, daß ich ihm alles sage. Ich 
will nur zwey Sachen anmerken. Erstlich, nur 
derjenige, welcher ein Kind erzieht, nicht von Aus­
übung der Tugend sprechen, denn sonst würde es 
ihn nicht versteh»: sondern er muß ihn lernen auf­
richtig, maßig, herzhaft u. s. w. zu seyn, und 
nachher muß er ihm sagen, daß diese Sachen zu-
sammengenommen, Tugend genannt werden; zwey-
tenS bemerke ich, daß wir blos die Theorie davon 
lehren: allein die Perser lehrten die Ausübung. 
Man sehe meine Abhandlung. 
Alle 
varinn bestehen, daß ich lauter Gründe aus den 
alten Philosophen hersetze: daraus wird nun sol-
. gen, daß wenn man ihre Gründe seicht findet, so 
waren sie blose Schwätzer, wie ich es haben will: 
findet man fie aber gut, so habe ich meine Sacht 
gewonnen. 
i 8 i  
Alle Vorwürfe, die man der Philosophie 
mache, betreffen den menschlichen Geist. 
Ich gebe dies zu. Oder vielmehr den Urheber 
der Natur, der uns so geschaffen hat, wie 
wir sind. Wenn er uns denn zu Philosophen ge­
schaffen hat, warum geben wir uns so viele Mühe, 
um es zu werden? Die Philosophen waren 
Menschen, sie konnten also irren, darf man 
sich hierüber verwundern? Ma» würde sich 
mehr verwundern, wenn sie nicht mehr irrten. 
Laßt uns sie bedauren, laßt uns an ihnen 
spiegeln, und uns bessern! Ja, laßt uns bes. 
fern, und nicht mehr philosophiren 
Tausend IVege führen zu dem Irrthum, nur 
einer zu der ^Wahrheit? Das ist eben das, was 
ich gesagt habe. Darf man sich denn wundern, 
daß man sie so oft verfehlt, und daß sie erst 
so spat entdeckt worden? Ah! wir haben sie 
also endlich entdeckt! 
Man seyt uns ein Urtheil des SokrateS 
entgegen, welches nicht gegen die Gelehrten, 
sondern gegen die Sophisten; nicht gegen die 
Wissenschaft, sondern gegen deren Misbrauch 
geht. Was kann derjenige wohl anders meyncn, 
welcher behauptet, daß alle unsre Wissenschaft bloftr 
M z Mis-
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Misbrauch, und alle Gelehrten Sophisten sind? 
Sokrates war das Haupt einer Sekte, wel­
che an allem zu zweifeln lehrte. Ich würde 
den SokrateS sehr wenig schätzen, wenn ich glaubte, 
daß er so eitel war, das Haupt einer Sekte zu wer­
den. Und er eiferte mit Recht gegen diejenü 
gen, so alles zu wissen vorgeben. Das heißt, 
er eiferte wider alle Gelehrte, ^vahre Wissen­
schaft ist weit entfernt von dieser Eitelkeit. 
Es ist wahr; allein hier ist die Rede von unsrer 
Wissenschaft. Sokrates zeugt hier gegen sich 
selbst. Dies scheint mir schwer zu verstehen. Der 
Gelehrteste unter allen Griechen schämte sich 
seiner Unwissenheit nicht. Der Gelehrteste un­
ter allen Griechen bekannte selbst seine Unwissenheit; 
man mache also die Anwendung hievon auf die 
übrigen. Die Wissenschaften entspringen also 
nicht aus den Laster»?. Die Wissenschaften ent­
springen also aus unsern iastern. Sie entstehen 
also nicht alle aus dem menschlichen Stolz. 
Hierüber habe ich mich schon erklärt. Es ist 
eine übertriebene Deklamation, wodurch 
nur schwache Röpfe sich können verblen­




Indem man von der Einschränkung des Luxus 
spricht, so behauptet man, daß in dieser Sache 
nicht von dem vergangenen auf das zukünftige kann 
geschlossen werden. Als die Menschen noch 
nackend giengen, so wurde derjenige, welcher 
zuerst Holzschuhe trug, für einen Wollüstling 
gehalten; von Jahrhundert zu Jahrhundert 
hat manfortgefahren, gegen die Verderdniß 
zu eifexn, ohne zu wissen was man sagte. 
Es ist wahr, bis dahin wurde der Luxus, ob er 
gleich schon sehr eingerissen war, doch für die Quelle 
unendlicher Uebel gehalten. Es war dem Herrn 
Melon vorbehalten, diese vergiftete Lehre auszubrei­
ten, deren Neuheit ihm mehr Anhänger verschaft, 
als die Gründlichkeit seiner Schlüsse. Ich glaube 
übrigens nicht der einzige meiner Zeit zu seyn, wel­
cher gegen diese schädlichen Satze eifert, die die Tu­
gend schänden, und weiche nichts als Reiche und 
Elende, das heißt, allzeit schlechte Menschen her­
vorbringen. 
Man glaubt mich in Verlegenheit Zu setzen, in­
dem man mich fragt, wie weit man den Luxus ein­
schränken müsse? Meine Meinung ist, man schasse 
ihn ganz ab. Alles was über die physischen Bedürf­
nisse geht, ist eine Quelle des Uebels. Die Natur 
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hat uns so Bedürfnisse genug gegeben, und <6 ist 
die größte Unbesonnenheit, wenn man sie vermehrt, 
und dadurch seine Seele in noch größere Sklaverey 
stürzt. Sokrates wünschte sich nicht ohne Ursache 
Glück, als er einen Kramladen sah, daß er gar 
nichts von allem bedürfe. Es ist hundert gegen 
eines zu wetten, daß der erste, der Holzschuhe trug, 
ein strafbarer Mensch war, in so fern er keine bösen 
Füße hatte. Wir aber sind ihm vielen Dank schul­
dig, daß er uns Schuhe verschaft, und uns der 
Pflicht tugendhaft zu seyn, überhoben hat. 
Ich habe anderswo schon gesagt, daß ich nicht 
verlange, daß die Gesellschaft zerstört werde, daß 
man die Bibliotheken und alle Bücher verbrennen/ 
die Akademien und Schulen einziehen müsse: und 
ich setze hier noch zu, daß ich nicht verlange, daß der 
Mensch sich blos mit dem Nothdürftigen begnüge. 
Ich sehe wohl, das man das chimärische Vorhaben, 
sie zu rechtschaffnen Leuten umzubilden, aufgeben 
muß; allein, ich glaubte mich verpflichtet, die Wahr-
heit ohne Scheu herauszusagen, die man nur ver-
' langt. Ich sah das Uebel, und bemühte mich den ! 
Grund davon zu finden; andere die vielleicht beherz­
ter oder unbesonnener sind als ich, mögen Mittel 
- dagegen vorschreiben. 
Ich 
i 8s  
Ich bin müde und lege die Feder nieder, welche 
ich in diesen langen Streit nie wieder ergreifen 
werde. Ich höre, daß sich eine Menge Schriftstel­
ler an mich gewagt haben. (*) Ich bedaure sehr, 
daß ich nicht allen antworten kann; allein ich glaube, 
durch die Wahl derjenigen, welchen ich geantwortet, 
hinlänglich gezeigt zu haben, daß mich keine Furcht 
vor den übrigen zurückhält (*^). 
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(*) In den kleinsten periodischen Schriften, welche 
blos zur Unterhaltung unsrer Jugend geschrieben 
werden, hat man mich angegriffen. Ich habe kei­
nes davon gelesen, und werde ganz gewiß keines 
von allen lesen; dies hindert aber nicht, daß ich 
sie gehörig zu schätzen weis, und ich glaube daß sie 
alle sehr artig geschrieben sind. 
(**) Man versichert mich, daß Herr Gautier mir wie­
der geantwortet habe, ob ich ihm gleich nicht ge­
antwortet, und auch die Ursache angegeben, war­
um ich es nicht that. Vermuthlich findet Herr 
Gautiet meine Gründe nicht überzeugend genug, 
weil er sich die Mühe giebt, sie noch einmal zu wi­
derlegen. Ich sehe wohl, ich muß dem Hrn. Gau­
tier weichen; und ich gestehe gerne, daß ich ihm 
hätte antworten sollen; so sind wir also einig. Ich 
bedaure nur, daß ich meinen Fehler nicht wieder 
gut machen kann: aber es ist jetzt zu spät, und 
niemand würde mehr wissen, wovon ich rede. 
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Ich habe mich bemühet, ein Denkmal zu errich­
ten, zu dessen Festigkeit die Kunst nichts beygetragen 
hat. Die Wahrheit allein, der es geheiligt ist, soll 
es unterstützen. Und wenn ich noch einmal die 
Streiche abwende, die gegen mich geführt werden, 
so geschiehet dieses mehr um eine Ehre darinn zu 
suchen, indem ich die Wahrheit vertheidige, als ihr 
eine Hülfe zu leisten, deren sie ganz entbehren kann. 
Schlüßlig erlaube man mir zu erklaren, daß 
blos Menschenliebe und Liebe zur Tugend mich bewo­
gen haben, nicht langer zu schweigen, und daß der 
Kummer und der Abscheu, den ich gegen die Laster 
empfinde, wovon ich Zeuge bin, aus Mitleid gegen 
die Menschen, und dem eifrigsten Verlangen, sie 
glücklicher zu sehn, und besonders auch würdiger 
glücklich zu werden, entstanden ist. 
I. I. 
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I. I. Rousscaus 
S  c h  r  e  i b  e n  
wegen 
der neuen Widerlegung seiner Abhandlung, 
von einem Mitgliede der Akademie 
zu Dijon. (*) 
Mein Herr! 
0 eben erhalte ich eine Schrift, welche den Ti­
tel führt: Abhandlung, welche den Preis 
der Akademie ;u Dijon im Jahr 1750 u. s. n?. 
davon getragen, nebst einer Widerlegung die­
ser Abhandlung, von einem Mitglied der 
Akademie zu Dijon, welcher ihm seine Stim­
me 
(*) Das Werk/ welches Rousseau hier beantwortet, 
ist in 8vo. im Jahr 1751 und auf zwey Reihen 
gedruckt und 1)2 Seiten stark. Auf der einen 
Reihe steht die gekrdnte Abhandlung des Herrn 
Rousseau. Auf der andern Reihe steht eine Wi­
derlegung dieser Abhandlung. Man hat noch kri­
tische Anmerkungen und eine Antwort des Herrn 
Gautier auf das Schreiben des Hrn. Rousseau an 
Hrn. Grimm beygefügt. 
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me versagt hatte; indem ich diese Schrift durch­
blätterte, so dachte ich>daß anstatt sich soweit herun­
ter zulassen, und der Herausgeber meiner Abhand­
lung zu werden, so hatte derjenige, der mir seine 
Stimme versagt, weit besser gethan, wann er das 
Werk, welchem er seine Stimme gegeben, heraus­
gegeben hatte: dies wäre die beste Art gewesen, mei­
ne Abhandlung zu widerlegen. 
Hier ist also einer von meinen Richtern, welcher 
mich nicht zu gering schäzt, um mein Gegner zu 
werden, und der es seinen Kollegen sehr verdinkt, 
daß sie mir den Preis zuerkannt haben. Ich gestehe 
gerne, daß ich mich selbst sehr darüber wunderte; 
ich bemühte mich ihn zu verdienen, ich habe aber kei­
nen Schritt gethan, um ihn zu erhalten. Uebri-
genS, ob ich gleich wußte, daß die Akademien die 
Meinung derer, die sie krönen, niemals annehmen, 
und daß der Preis nicht demjenigen zuerkannt wird, 
welcher die beste Sache vertheidigt, sondern dem, 
der am schönsten gesprochen hat; so war ich, wenn 
ich mich auch im leztern Falle denke, doch weit ent­
fernt, von einer Akademie diese Unpartheylichkeit 
zu erwarten, welche so wenig Gelehrte besitzen, 
sobald ihr Äortheil es erfordert. 
Ich 
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Ich war über die Billigkeit meiner Richter sehr 
erstaunt, allein ich gestehe, daß ich mich noch weit 
mehr über die Unvorsichtigkeit meiner Gegner ver« 
wunderte; wie können sie sich unterfangen, ihren 
Neid, wegen der Ehre so mir wiederfahren, so 
öffentlich zu bezeugen? sehen sie nicht ein, wie sehr 
sie sich selbst und ihrer Sache dadurch schaden? Si: 
schmeicheln sich vergebens, daß man die wahre Ur­
sache ihres Neides nicht errathen würde: sie sind 
nicht darüber aufgebracht, daß meine Abhandlung, 
obgleich schlecht geschrieben, dennoch den Preis er­
halten ; man krönet täglich noch weit schlechtere, 
und sie schweigen dazu; allein sie haben einen andern 
Grund, welcher ihnen naher am Herzen liegt, und 
den man sehr leicht errathen kann. Ich wußte 
wohl, daß die Wissenschaften die Sitten verderben, 
daß sie die Menschen ungerecht und neidisch machten, 
und sie dahin bringen, ihren Eigennutz und ihrer 
Eitelkeit alles mögliche aufzuopfern; allein ich glaub­
te, daß alles dieses mit mehrerer Bescheidenheit und 
List geschähe; ich hörte die Gelehrten beständig von 
Billigkeit, Mäßigkeit und Tugend sprechen, und 
wußte wohl, daß sie sich unter dem Schutz dieser 
heiligen Namen ungestraft allen Lastern überliessen; 
allein ich glaubte nicht, daß sie frech genug wären, 
die Unpartheylichkeit ihrer Mitbrüder öffentlich zu 
tadein. 
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tadeln. An allen übrigen Orten machen sich die Rich­
ter eine Ehre daraus, nach der Billigkeit und ohne 
Rücksicht auf ihren Eigennutz zu urtheilen; nur die 
Wissenschaften allein verbieten denjenigen, so sich 
mit ihnen beschäftigen, aufrichtig zu seyn: Wahr­
lich , dies ist ein schönes Privilegium! 
Ich wage eS zu sagen, die Akademie zu Dijon 
hat, indem sie mich so sehr beehrte, zugleich auch 
vieles zu ihrer eignen Ehre gethan; meine Gegner 
werden künftig hieraus den Schluß ziehen, daß Wis­
senschaft, Billigkeit und Uneigennutz zusammen be­
stehen können. Alsdenn werden die Vertheidiger der 
Wahrheit ihnen antworten: dies ist ein sonderbares 
Beyspiel gegen uns; allein man erizinere sich der 
Aergerniß, welche dieses Urtheil unter allen Gelehr­
ten erregte, und der Art, womit sie sich darüber 
beschwerten, und schliefe alsdenn auf ihre Grund­
sätze. 
Es ist auch ferner keine geringe Unbesonnenheit, 
sich darüber zu beklagen, daß die Akademie diese 
Sache als eine Streitfrage aufgeworfen hat; denn, 
so wenig wahrscheinlich eS auch war, daß bey dem 
jetzigen allgemeinen Bestreben, einer freywillig auf 
den Preis verzicht thun würde, um sich für das Ge­
gentheil 
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gentheil zu erklaren; so kann ich nicht begreifen, daß 
Philosophen darüber aufgebracht werden, weil man 
ihnen Fragen zu entscheiden vorlegt; fürwahr eine 
feine iiebe zur Wahrheit, welche fürchtet dasjenige 
was für und wider eine Sache kann gesagt werden, 
zu hören! 
Das beste Mittel bey philosophischen Untersu­
chungen, eine Meinung verdächtig zu machen, ist, 
wenn man die Gegensatze untersagt: jeder der so 
Handelt, erklart sich selbst für einen unredlichen 
Menschen, welcher seiner Sache nichts zutraut. 
Ganz Frankreich erwartet begierig die Schrift, wel­
che künftiges Jahr den Preis der französischen Aka­
demie erhalten wird; sie wird nicht allein meine Ab­
handlung ganz verdunkeln, welches auch sehr leicht 
ist, sondern man kann vermuthen, daß sie^in Mei­
sterstück seyn wird. Was wird aber dieses zur Auf­
lösung der Frage beytragen? Gar nichts, denn je­
der wird, nachdem er sie gelesen, sagen: Diese 
Abhandlung ist sehr schön; allein wenn der 
Verfasser das Gegentheil behaupten dürfte, 
so würde sie noch schöner geworden seyn. 
Ich habe die neue Widerlegung gelesen; dann 
das ist sie; und ich weis nicht, warum ich in den 
Schrif-
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Schriften meiner Gegner, welche diesen Titel füh­
ren , immer am schlechtesten widerlegt bin. Ich ha­
be alsh diese Widerlegung gelesen, ohne meinen Ent­
schluß, nicht wieder zu antworten, im geringsten 
zu bereuen; ich will mich begnügen, eine einzige 
Stelle anzuführen, und der ceser mag urtheilen, ob 
ich Recht oder Unrecht habe. Hier ist sie. Ich ge­
be es zu, daß mau ohne Wissenschaft ein ehr­
licher Mann seyn kann ; aber ist es genug, in 
der Gesellschaft blos ehrlich zu seyn ? Und 
was nü;t ein unwissender Mensch? er ist eine 
überflüßige und unnuye-Last der zLrde u.s.w. 
Einem Schriftsteller, der fähig ist, so zu schreiben, 
werde ich gewiß nicht antworten, und mich dünkt, 
er sollte mir dafür danken. 
Man müßte auch eben so weitschwc'sig und un­
zusammenhängend schreiben, um die große Menge 
lateinischer Stellen, Verse aus dem Lafontaine, 
Boileau, Moliere, Voiture, Regnard, Gresset, 
die Geschichte von Nimrod, und der Picardischen 
Bauern, zu beantworten; denn was kann man ei­
nen Philosophen antworten, welcher uns versichert, 
daß er die Unwissenden hasse, blos weil sein Pach­
ter in Picardie, der zwar kein Doktor ist, und der 
ihn zwar xichtig bezahlt, ihm aber doch nicht genug 
Ein-
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Einkünfte von feinem Guthe verschaft? Der Ver­
fasser ist von ftincn Güthern so eingenommen, daß 
er sogar von den meinigen spricht. Ich ein Guth 
besitzen? das Guth des I. I. Rousseau! wirklich, 
ich rathe ihm mich auf eine feinere Art zu verläum-
de» (/). 
Wenn ich eine Stelle dieser Widerlegung beant­
worten sollte, so wäre eS diejenige/ welche voller 
Persönlichkeiten gegen mich ist; da dies aber nicht 
hiehör gehört, so werde ich mich auch hicrinn nickt 
von meinem festen Grundsatz entfernen, und mich 
blos auf die Sache selbst einschränken, ohne Persön­
lichkeiten darein zu mischen; die Achtung gegen das 
Publikum erfordert/ daß man es nicht mit unange­
nehmen und nützlichen Wahrheiten/ wohl aber mit 
Autorszankereyen verschont (^)/ wovon jetzund alle 
Streit-
(") Wenn der Verfasser diesen Brief auch widerlegt, so 
ist nicht zu zweifeln, daß er auf eine sehr schdne 
und gelehrte Art und durch bündige Schlüsse be­
weisen wirb, daß es gar kein Laster sey, ein Guth 
zu besitzen, und wirklich kann es für andere kein 
Laster seyn, aber für mich wäre es eines. 
(") Man kann an der Abhandlung des 5?r«. Bordes 
ein schönes Beyspiel finden, auf welche Art es 
Rouss. phil. Schr. 1.25. N 
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Streitschriften voll sind, und wodurch man blos sei--
ner Rache genug zu thun sucht. Man behauptet, 
daß ich bey dem Clenard (?) eiy Wort des Cicero 
ent-
Philofophen gejiemt, einander ohne Bitterkeit und 
Persönlichkeiten zu bestreiten. Ich schmeichle mir, 
daß man auch an meiner Antwort ein Muster fin­
den werde, auf welche Art man dasjenige verthei­
digen kann, was man für wahr hält, ohne gegen 
diejenigen aufgebracht zu werden, welche es be­
streiten. 
(") Wenn ich sagte, daß derjenige, welcher mir diesen 
Einwurf macht, gewiß die griechische Gramma­
tik des Clenard besser kennt, als die vff.cia, 
cerom«. und sich daher für einen Vertheidiger des 
guten Geschmacks ausgiebt, wenn ich ferner sagth 
daß es Proseßionen giebt, als z. V. die Chirurgie, 
wo man fich so vieler griechischen Namen bedient, 
daß diejenigen, welche sie treiben, sich nokhwendi-
gerweise einige Kenntnisse dieser Sprache erwerben 
müssen, so verfiel ich in den Ton meines Gegners, 
und antwortete wie er vielleicht an meiner Stelle 
würde gethan haben. Ich gestehe eS, daß, da ich 
das Wort brauchte, so wollte ich unsrer 
Sprache einen Dienst leisten, dadurch daß ich ein 
sanftes, harmonisches Wort hineinbrachte, dessen 
Bedeutung man zwar kennt, aber in unsrer Spra­
che doch kein Wort dafür hat. Unter diesen Bedin­
gungen kann man diese Freyheit wohl entschuldigen: 
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entlehnt habe, eS sey: Ich hatte Sprachfehler ge­
macht, immerhin: ich liebte die schönen Wissenschaf­
ten und die Musik: ich gebe es auch zu, ohngeach-
tet des Uebels, das ich von beeden denke; ich muß 
in reifer» Iahren die Schuld meiner Jugend-Thor­
heiten tragen; allein was hilft das alles, was geht 
das das Publikum an, und was tragt es zu dem 
Streit über die Wissenschaften bey? Rousseau mag 
schlecht französisch sprechen, und die Grammatik 
wird dennoch nichts zur Tugend beytragen. Er 
kann schlechte Sitten haben, diejenigen aber unserer 
N 2 Ge-
Lxo cur ac^irsre xzucs 
Li xollum, invläeor; cum linxus Latoniz et Lnrü 
Lermonein katrium Ataverir? 
Besonders suchte ich mich richtig auszudrücken; ich 
«eis zwar wohl, daß die erste Regel unsrer Schrift-
sieller darin» besteht, richtig, oder so wie sie es nen­
nen, gut französisch zu schreiben. Da ich mich 
aber nicht darum bekümmere, was man von mir 
sagt, so ist meine erste Regel, mich deutlich aus-
zubrückeu; und sobald ich finde, daß ich mich stär­
ker oder deutlicher durch Soldcismen ausdrucken 
kann, so wähle ich niemals. So bald mich nur 
die Philosophen recht verstehen, so mdgen die Ju­
risten immer über Worte grübeln. 
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Gelehrten sind dar:m nicht besser, dies ist alles wa6 
ich hierauf antworten kann, und auch alles, tvaS 
ich auf diese neue Widerlegung antworten werde. 
Ich endige diesen Brief und zugleich allen Streit 
über diese abgedroschene Materie mit einem guten 
Rath an alle meine Gegner, sie werden ihn zwar 
ganz gewiß verachten, doch hatte er der Sache, wel­
che sie vertheidigen wollen, sehr nützlich seyn können; 
er lautet: man lasse sich niemals von dem Eifer so 
weit hinreissen, daß man darüber vergesse erst seine 
Kräfte zu prüfen, er ^uiä valezne Numeri. Sie 
werden mir zwar sagen, ich sollte diesen Rath für 
mich behalten, und dies mag wahr seyn; aber we­
nigstens bleibt der Unterschied zwischen uns, daß ich 
auf meiner Seite ganz allein war, ihrer aber war 
ein ganzer Haufen, die lezten mußten also etwas 
besseres vorbringen als die ersten, oder lieber 
schweigen. 
Damit man diesen Rath nicht für stolz oder ver­
wegen halte; so setze ich noch ein Muster von der 
Art zu schliessen, meiner Gegner her, wovon man. 
auf die Richtigkeit und Gründlichkeit ihrer Kritik 
schliessen kann. Ich habe gesagt: Die Dölb'erEu-
ropens lebten vor einigen Jahrhunderten in 
einem 
!97 
einem Zustand, der schädlicher war, als die 
Unwissenheit selbst; ich weis nicht, welcher 
unverständliche Vvortb'ram, welche noch ver­
ächtlicher als sie war, an die Stelle der IVis-
senschafcen dam, und ihrem 'wiederaufkom­
men unübersteigliche Hindernisse emgegen-
sezte: es mußte eine gänzliche Revolution er­
folgen, um die Menschen zur Vernunft zu­
rück zu führ?«!. Die Menschen hatten die Ver« 
llunft verlohren, nicht weil sie unwissend waren, 
sondern weil sie so dumm waren zu glauben, daß sie 
etwas wüßten, indem sie die unverständlichen Worte 
des Aristoteles und die abgeschmackte tehre deSRay-
mundus Lullius nachplauderten: es mußte eine Re­
volution erfolgen, um sie zu überzeugen, daß sie 
nichts wüßten, und unter uns wäre sie gleichfalls 
nöthig, um uns von dieser Wahrheit zu überzeu­
gen. Hier ist nun der Gegensatz meiner Gegner: 
Diese Revolution ift den "Wissenschaften zuzu­
schreiben, sie haben nach dem Geständnis) des 
Verfassers die Vernunft wieder eingeführt; 
allein nach seiner Meinung haben sie die Sit­
ten verdorben: ein Volk muß also der Ver- , 
nunft entsagen, um gute Sitten zu haben. ^ 
M-xey Verfasser nach einander haben diesen schönen 
Satz wiederholt: ich frage sie nun, wen ich ankla-
N z gen 
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gen soll, entweder ihren Verstand, weil er den Sinn 
dieser so deutlichen Stelle nicht durchdringen konnte, 
oder ihre Falschheit, daß sie thaten, als wenn sie 
mich nicht verstünden? Ihre Wahl wird bald ge­
troffen seyn, denn es sind Gelehrte. Allein, was 
soll man von der schönen Auslegung meines Titel­
kupfers denken, welche dieser leztere Gegner macht? 
Ich glaubte meine Leser zu beleidigen, und sie als 
Kinder anzusehen, wenn ich ihnen dieses deutliche 
Sinnbild noch erklart hatte; und ihnen gesagt, daß 
die Fackel des Prometheus die Fackel der Wissen­
schaften ist, wodurch große Geister erleuchtet, wer­
den; daß der Satyr, der, als er das Feuer zum 
erstenmal sieht, hinläuft und eS umarmen will, 
gemeine Menschen vorstellt, welche von den Wissen­
schaften verblendet, sich ohne Unterschied dem Stu­
dio widmen; und daß endlich Prometheus, welcher 
ihm zuruft, und ihn vor der Gefahr warnt, der 
Bürger von Genf ist. Dieses Sinnbild, ist rich­
tig, schön und ich glaube erhaben. Was soll man 
nun von einem Schriftsteller denken, welcher es be­
trachtet, und doch nicht verstanden hat? Man kann 
leicht denken, daß er unter seinen Freunden, den 
Egyptiern, eben kein Doktor geworden wäre. 
Ich 
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Ich bin so frey, meinen Gegner«, und beson­
ders meinem leztern, diese weise Lehre eines Philo­
sophen zu geben: Wisset, daß keine Einwürfe eurer 
Sache soviel schaden können, als schlechte Verthei­
digungen; wisset, daß, wenn ihr seichte Sachen 
vorbringt, so wird eure Sache Verliehren, und man 
wird euch die Ehre erweisen zu glauben, daß sie « 
nicht besser vertheidigt werden konnte. 
Ich bin :e» 
Wie« 
SOO SZN? 
W i e d e r r u f  
der Akademie zu Dijon, 
wegen der "Widerlegung, welche falschlich 
emem ihrer Mitglieder zugeschrieben wor­
den. Auszug aus dem Uercure äe france, 
August 1752. 
Akademie zu Dijon hat mit Erstaunen aus 
einem gedruckten Brief des Herrn Rousseau 
ersehen, daß ein Werk unter dem Titel: Abhand­
lung , welche den Preis der Akademie zu Di­
jon im Jahr 1750 erhalten, mit einer'Wider­
legung dieser Abhandlung begleitet, von einem 
Mitglied dieser Akademie, welcher ihm seine 
Stimme versagt hat, herausgekommen. 
Die Akademie weis sehr wohl, daß ihre Ur, 
theile, so wie die Urtheile der übrigen Akademien 
des Königreichs, dem Publiko vor Augen gelegt 
werden. Sie hatte auch dieser neuen Widerlegung, 
welche sie hier widerruft», nicht erwähnt, wenn der 
Verfasser derselben, welcher mehr Vergnügen em­
pfindet, zu kritisiren, als eine wahre gute Kritik 
zu liefern, nicht geglaubt hätte, unter einem ver­
deckten 
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deckten Namen, welcher ihm nicht zukömmt, das 
Publikum in einen Streit hereinzuziehen, welcher 
schon zu lange gedauert hat. Vielleicht war auch 
seine Absicht, einige Spuren von Uneinigkeit unter 
dieser Gesellschaft zu zeigen, da doch die Mitglieder 
derselben sich blos mit der Untersuchung des Wahren 
beschafftigen, dasselbe ohne Bitterkeit auseinander­
setzen, und überhaupt von keiner Partheylichkeit 
eingenommen sind, welche bey litterarischen Streitig­
keiten so gemein sind. 
Sie weis, welche Achtung den beurtheilten 
Schriften gebührt, und in welchem Ansehen sie bey 
ihr stehen; sie weis aber auch, wie ungeziemend eö 
ist, daß bey einer Versammlung von Gelehrten ein 
einzelnes Mitglied, ein von ihr abgefaßtes Urtheil, 
welches ohne seinen Willen gekrönt worden, schrift­
lich widerlegt. Aus dem Schreiben des Hrn. Rous­
seau erhellet, daß dieser Verfasser nicht die geringe 
jvkalkenntniß einer Akademie besitze, von der er ein 
Mitglied zu seyn vorgiebt. Er spricht z. B. von 
seinen Güthern und Pachtern in Pikardie, unter­
dessen daß kein einziges von unsern Mitgliedern nur 
einen Schuh breit Land in dieser Provinz besitzt. 
Die 
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Die Akademie sagt sich also öffentlich von diesem 
versteckte» Verfasser los, und verwirft die Wider, 
legung, welche er einem ihrer Mitglieder zugeschrie­
ben hat, als eine niedertrachtige Betrügerey, welche 
eines Menschen unwürdig ist, der Wissenschafftm 
treibt, und den nichts zwang, sich zu Verkappen. 
Allein von welcher Hand anch dieses Werk kom­
me, und was auch das Vorhaben des Verfassers 
dabey war, so wird es dem Herrn Rousseau immer 
zur Ehre gereichen, daß er bey einer Streitfrage 
Muth genug hatte, die Sache der Wahrheit zu ver­
theidigen, und der Akademie, weil sie aufrichtig ge­
nug war, ihm den Preis zuzuerkennen. 
Dijon, Petit, 
den 22. Iulili Sekretär der Akademie der Wis-
175?» senschaften zu Dijon. 
SS SS 
I. I. Ro u ss c a u, 
Bürger zu Genf, 
an 
Christoph von Beaumont, 
Erzbischof zu Paris, Herzog von St. Cloud, 
Pair von Frankreich, Commandeur des Ordens 
vom heiligen Geist, Vorsteher der 
Sorbonne:c. 
I)a vcniam 6 quicl likcrjus äixi, non sä conrumelisrn 
rusm, sä c1c5eniioncm mcam. ?rsc^umri cnim 
6e Arsvicsrc et xrucicnfis rus, c^uis xorcz coniläerare 




I .  I .  Rousseau, 
Bürger zu Gcnf, 
an 
C h r i s t o p h  von B e a u m o n t ,  
Erzbischof zu Paris. 
armn, mein Herr, muß ich Ihne» etwas zu 
sage» haben? Was für eine Sprache können 
wir zusammen sprechen, wie können wir uns ver­
stehen, und was für ein Verhältniß ist zwischen 
Ihnen und mir? 
Unterdessen muß ich Ihnen antworten, Sie 
selbst zwingen mich dazu. Hätten Sie blos mein 
Buch angegriffen/ so hatte ich geschwiegen: allein, 
Sie greifen auch meine Person an, und je mehr 
Ansehen!Sie unter den Menschen besitzen, je weniger 
darf ich schweigen, sobald Sie mich entehren wollen. 
Bey dem Anfang dieses Briefs kann ich nicht 
umhin, einige Betrachtungen über die Sonderbar­
keiten meines Schicksals einfließen zu lassen. Es 




Ich wurde mit einiger Fähigkeit geboren; das 
Publikum versicherte mir dieses. Meine Jugend 
brachte ich in einer glücklichen Dunkelheit, aus der 
ich nie mich herauswagen wollte, za. Wenn ich 
letzteres gesucht hätte, s» wäre selbst dieses eine 
Sonderbarkeit gewesen, daß ich während dem ersten 
Iugendfeuer es nicht dahin brinLen konnte, da eS 
mir hernach zu einer Zeit, wo dieses Feuer verlöscht, 
nur zu sehr glückte. Ich war beynahe vierzig Jahr 
alt, und ich besaß statt Geld, welches ich immer 
verachtete, und einem Namen, der wir nachher so 
theuer zu stehen kam, die zween einzigen Güther, 
lvornach wein Herz strebte; nemlich Freunde, und 
Ruhe. Eine verwünschte akademische Preisfrage 
fing an mich unruhig zu machen, und brachte mich 
zu einer Beschäftigung, für die ich nicht gebohrcn 
war; ein unerwarteter Beyfall reizte mich noch 
mehr dazu. Eine ganze Menge von Gegnern wider­
legten mich, ohne mich zuverstehn, mit einer Unbe­
sonnenheit, welche mich aufbrachte, und mit einem 
Stolz, wovon ich vielleicht selbst nicht frey blieb. 
Ich vertheidigte mich, und von Wort zu Wort 
fand ich mich endlich, ohne daran zu denken, auf 
dieser Laufbahn. Ich war Autor geworden, in 
einem Alter, wo man beynahe aufhört es zu seyn, 
und Gelehrter, selbst durch die Verachtung, welche 
ich 
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ich gegen diesen Stand hegte. AlSdenn fieng ich an, 
in dem Publiko bekannt zu werden: allein die Ruhe 
und die Freunde verschwunden. Was hab ich nicht 
ausgestanden/ ehe ich wieder einige Ruhe genoß 
und glücklichere Verbindungen traf! Ich mußte 
meinen Schmerz verbeißen; und ein biögen Ruhm 
mußte mir alles ersetzen. Wenn dieses eine 
Entschädigung für diejenigen ist, welche immer 
außer sich selbst sind, so war eS doch niemals 
eine für mich« 
Wenn ich auch einen Augenblick auf dieses wich­
tige Guth gezahlt hatte, wie schnell würde ich zu mir 
selbst zurückgekommen seyn! Mit welcher Unbestän­
digkeit beurtheilte mich das Publikum! Ich war zu 
weit von ihm entfernt; es beurtheilte mich also 
nach dem Willen oder dem Vortheil dererjenigen, 
welche es leiten, und kaum wurde ich zween Tage 
nacheinander gleich beurtheilt. Bald war ich ein 
tückischer schwarzer Mensch, bald wieder ein Engel 
des LichtS. In dem nemlichen Jahr sahe ich mich 
geehrt, man suchte mich sogar bey Hofe, man 
rühmte mich; nachher wurde ich beschimpft, be­
droht, verabscheut und verflucht; des Abends paßte 
man mir in den Straßen auf, um mich zu ermor 
den, und des Morgens kündigte man mir einen 
Ver-
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Verweisungsbefehl an (^). Das Gute und das 
Böse cntsprung aus einer Quelle; und alles dieses, 
wegen Nichts. 
Ich habe über verschiedene Materien geschrieben, 
aber immer nach einerley Grundsätzen: immer die­
selbe Moral, denselben Glauben, dieselben Satze/ 
und auch dieselben Meynungen. Man hat jedoch 
meine Schriften sehr verschieden beurtheilt, oder 
vielmehr den Verfasser meiner Schriften; denn man 
beurtheilte mich mehr nach den Materien, die iui 
abhandelte, als nach meinen Gesinnungen. Nach 
meiner ersten Abhandlung war ich ein Sonderling, 
welcher sich ein Vergnügen daraus macht, dasjenige 
zu beweisen, was er selbst nicht glaubt. Nach mei­
nem Brief über die franzosische Musik war ich ein 
offenbarer Feind der Nation; es fehlte wenig, daß 
man mich nicht für einen Verräther hielt; und man 
hatte glauben sollen, daß das Schicksal des König­
reichs von der Ehre der Pariser Oper abhienge: 
nach meiner Abhandlung über die Ungleichheit war 
ich ein Atheist und ein Menschenfeind: nach meinem 
Brief an Hrn. d'Alembert war ich ein Verthei­
diger der christlichen Moral: nach der Heloise war 
ich 
I.eMc äc caclisc. 
2O9 
ich zärtlich und sanft; jetzund bin ich ein Gottloser, 
und vielleicht werde ich bald ein Heiliger seyn. 
Auf diese Art beurtheilte mich das dumme Pu­
blikum, und man weis jetzo eben so wenig, warum 
man mich haßt, als warum man mich vormals 
liebte. Ich aber blieb immer derselbe: mehr 
eifrig als gelehrt bey meinen Untersuchungen, in 
allem aufrichtig, auch selbst wider mich; einfältig 
und gut, aber empfindsam und schwach; ich thue 
oft das Böse, und liebe beständig das Gute; 
die Freundschaft allein kann mich fesseln, nicht Um­
stände, und hierinne folge ich mehr meinem Herzen, 
als meinen Vortheil; von den Menschen verlange 
ich nichts, und will auch nicht von ihnen abhan­
gen; ihren Vorurtheilen gebe ich eben so wenig 
nach, als ihren Willen, und behalte den meinigen 
eben so frey, wie meine Vernunft: ich fürchte 
Gott, ohne vor der Hölle zu zittern, und spreche 
mit Ehrfurcht von der Religion; weder Schwar-
merey noch Gottlosigkeit gefällt mir, die Intole­
ranz aber hasse ich noch mehr, wie die Freygeiste-
rey; meine Denkungsart verberge ich vor niemand, 
und bin weder voll Verstellung, noch voll List; 
meinen Freunden bekenne ich meine Fehler, meine 
Meynungen bekenne ich jedermann, dem Publike 
Rovss. pyil. Schr. I. B. O sage 
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sage ich die Wahrheit/ ohne Schmeicheley und ohne 
Bitterkeit, und bekümmre mich eben so wenig dar­
um, ihm zu gefallen, als ihm zu misfallen. Die«, 
sind meine Laster und meine Tugenden. 
Endlich war ich dieser Betaubuug überdrüßig^ 
«nd ermüdet, von der überflüßigen Zeit der Müßi­
gen, und verschwenderisch mit der meinigen, seufzte 
ich nach der Ruhe, welche nach so vielen Leiden mir 
nöthig war, und legte mit Freuden die Feder nie­
der. Zufrieden, daß ich sie nur zum Besten mei­
ner Mitbrüder ergriffen hatte, verlangte ich von 
ihnen keine weitere Belohnung, als mich in meiner 
Einsamkeit in Ruhe sterben zu lassen, und mir kein 
Leid zuzufügen. Ich betrog mich sehr; die Ge-
richtSdiener kamen, und belehrten mich eines an­
dern, und eben zu der Zeit, wo ich dachte, daß 
sich all mein Leiden endigen würde, fiengen die gröss­
ten Trübsale meines Lebens an. Hierinn liegen 
schon ganz eigne Schicksale, allein, dies ist noch 
nichts; verzeihen Sie, mein Herr, wenn ich Ihre 
Geduld misbrauche: allein ehe ich mich noch gegen 
Ihnen erklare, muß ich vorher von meiner jetzigen 
Lage, und von deren Ursachen reden. 
Ein Genfer, laßt ein Buch in Holland drucken, 
und das Parlament zu Paris, verdammt dieses 
Buch 
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Buch zum Feuer, ohne auf das Privilegium des 
Fürsten zu achten, mit dem es versehen ist. 
Ein Protestant, bringt in protestantischen Lande 
einige Einwürfe gegen die Römische Kirche vor, 
und das Pariser Parlament laßt ihn citiren. Ein 
Republikaner, verwirft in einer Republik die mo­
narchische Regierung, und das Pariser Parlament 
citirt ihn wieder. Gewiß, das Parlament zu Pa­
ris, muß eine große Meynung von seiner Gewalt 
haben, und stch für den rechtmäßigen Richter des 
menschlichen Geschlechts ansehen. 
Dieses nemliche Parlament, welches sonst in 
Mücksicht eines Franzosen, alle Regeln des Rechts 
so genan beobachtet, versäumt sie alle, sobald eS 
einen armen Fremden betrift. Ohne zu untersuchen, 
ob dieser Fremde auch der Verfasser des Buchs ist, 
welches seinen Namen führt, ob er eS für das sei­
nige erkennt, ob er es hat drucken lassen; ohne 
Mitleid mit seinem traurigen Zustand, vnd ohne 
Rücksicht auf die Uebel, mit welchen er schon bela­
den ist, droht man ihn gefänglich einzuziehen; ja 
lnan hätte ihn aus dem Bette gerissen, um ihn mit 
den schlechtesten Missethätern in ein Gefängniß zu 
werfen; man hatte ihn vielleicht, ohne ihn anzuhö­
ren, verbrannt; dann wer weis, ob man das Recht 
O 2 besser 
212 -OK? 
besser mit ihm beobachtet hatte, da die ganze Sache 
so grausam angefangen war, daß man beynahe in 
den Landern der Inquisition, kein ahnliches Bey­
spiel findet? Also blos gegen mir, legt ein so wei­
fer Richter alle seine Weisheit ab; gegen mich 
allein, wafnet sich dieses sanfte Volk, von welchem 
ich glaubte geliebt zu seyn, mit der äußersten 
Wuth; dies ist also die Erkenntlichkeit dafür, daß 
ich dieses Land allen andern vorzog, um darinn zu 
wohnen! Ich weis nicht, wie sich dieses alles mit 
dem Völker-Recht vereinigen läßt, aber soviel weis 
ich, daß bey einer solchen Procedur die Freyheit, 
und sogar das Leben eines Bürgers in der Hand 
jedes Buchdruckers steht. 
Der Bürger von Genf, ist ungerechten Rich­
tern nichts schuldig, welche auf eine verläumderi-
sche Schrift ihn nicht erst vorladen, sondern so­
gleich verurtheilen. Da er nicht vorgeladen wor-
den, so ist er auch nicht verbunden, sich zu stellen. 
Man braucht Gewalt gegen ihn, und er entzieht 
sich derselben. Er schüttelt den Staub von seinen 
Schuhen, und verläßt dieses gastfreye Land, wo 
man sich bemüht, den Schwächern zu unterdrücken, 
wo man den Fremden in Ketten legt, ohne ihn 
vorher zu höre», ohn: zu wissen, ob die Sache 
diese 
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diese Strafe verdienet, ohne zu untersuche«/ ob er 
etwas begangen. 
Seufzend verlaßt er seine stille Einsamkeit. Nur 
ein einziges/ aber kostbares Guth besitzt er, seine 
Freunde, und auch diese muß er verlassen. Bey 
seiner Schwachheit, muß er die Beschwerlichkeiten 
einer langen Reise ertragen; er kommt endlich an, 
und glaubt in Freyheit zu seyn; er nähert stch sei­
nem Vaterland, diesem so berühmten Vaterland, 
welches er verehrt und liebt: Die Hoffnung einer 
guten Aufnahme tröstet ihn, über alle seine Lei­
den O was bin ich im Begriff zu sa­
gen? Mein Herz bebt, meine Hand zittext, und 
die Feder entfällt mir; ich muß schweigen, um 
nicht in das Laster Chams zu verfallen. O warum 
kann ich meinen tödlichsten Schmerz nicht in der 
Stille ertragen? Und warum alles dieses? Ich 
meine nicht, aus welchem Grund, sondern unter 
welchem Vorwand? Man klagt mich der Gottes­
lästerung an, ohne zu bedenken, daß das Buch, 
welches ste enthalten soll, in den Händen der Welt 
ist. Was gäbe man nicht darum, um es zu un­
terdrücken, und hernach alles sagen zu können, was 
man gerne darinn finden möchte! Allein, es wird 
bleiben, man mag thun was man will; und die 
O z Nach-
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Nachwelt wird anstatt des Lasters, dessen man den 
Verfasser beschuldigt, nichts als das Unrecht dar­
inn finden, welches man einen Liebhaber der Wahr­
heit angethan hat. 
Ich will von keinem meiner Zeitgenossen reden; 
denn ich will niemand schaden. Allein, der Got-
teSlaugner, Spinoza, lehrte seine Satze öffentlich 
und sehr ruhig; er lies seine Bücher ohne Schwie­
rigkeit drucken, und man verkaufte sie öffentlich; 
er kam nach Frankreich, und wurde daselbst sehr 
wohl aufgenommen; alle Staaten waren ihm offen, 
aller Orten fand er Schutz, oder wenigstens Sicher­
heit; Fürsten erwiesen ihm Ehre, und boten ihm 
Bedienungen an, er lebte, und starb ruhig, ja 
5 sogar geachtet. Allein heut zu Tage, in dem 
! Jahrhundert der Philosophie, der Vernunft und 
der Menschlichkeit, verfolgt man den Vertheidiger 
der Sache GotteS, blos deswegen, weil er mit 
Behutsamkeit, und ^um Besten des menschlichen 
Geschlechts, einige Zweifel vorgebracht hat, wo-
! durch die Ehre des Schöpfers noch erhöhet wird, 
von Land Du Land, von Ort zu Ort, ohne Rück­
sicht auf seine Krankheit und seine Armuth, mit 
einer Wuth, wie man noch keinen Uebelthater ver­
folgt hat, und welche auch gegen einen gesunden 
Men-
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Menschen, könnte barbarisch genannt werde». Er 
sieht sich beynah in ganz Europa verfolgt und ver­
lassen; man verjagt ihn sogar aus den Waldern; 
und die ganze Standhaftigkeit eines großmüthigen 
Beschützers, und die Gnade eiueö großen Fürsten, 
ist nöthig, um ihn nicht noch in den Gebürgen zu 
beunruhigen. Er hätte den Rest seines Lebens in 
Ketten zugebracht, er wäre vielleicht auf der Fol­
ter gestorben, wenn er in der ersten Hitze, in die 
Hände seiner Verfolger gefallen wäre. 
Aus den Händen des Scharfrichters entkom­
men, fällt er in die Hände der Priester, dieses ist 
zwar so wunderbar nicht: allein ein tugendhafter 
Mann, dessen Seele eben so erhaben ist, als seine 
Geburt, ein vornehmer Erzbischoff, welcher ihre 
Niederträchtigkeit verabscheuen sollte, unterstützt 
sie; er schämt sich nicht, er, der die Stütze der 
Unterdrückten seyn sollte, einen Unglücklichen noch 
selbst zu unterdrücken; er, als ein katolischer Prä­
lat, giebt einen Befehl, gegen einen protestantischen 
Schriftsteller; er steigt^ auf seinen Richterstuht, 
um die besondern Meynungen eines Ketzers zu rich­
ten, und ob er gleich jeden, der nicht zu seiner 
Kirche gehört, verdammt, so erlaubt er dennoch 
den Angeklagten nicht, nach seiner Art zu irren, 
O 4 sonder» 
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sondern schreibt ihm selbst den Weg vor, auf dem 
er zur Hölle gehen soll. Die ganze Geistlichkeit 
wird alsobald rege, jeder steht auf, und rüstet sich 
gegen einen Feind, den sie glauben vertilgt zu ha­
ben. Alles nimmt Theil daran; der Küster selbst, 
will dem Angeklagten noch eines versetzen, und eS 
ist nicht ein Narr im kurzen Kragen, nicht ein 
Beichtkind, welches nicht demjenigen, welchen ihr 
Bischoff verfolgt, gerne den letzten Stoß versetze» 
«lochte. 
Dies, mein Herr, ist ein Zusammenlauf von 
Umstanden, wovon ich vielleicht das einzige Bey­
spiel bin, und es ist noch nicht alles 
Dies ist vielleicht eines der schwersten Augenblicke 
meines Lebens; wo Eigenliebe und Rache sich Ge­
nugthuung verschaffen können, und daher der 
Mensch sich am wenigsten maßigen kann. Es ko­
stet mich zehn Zeilen, und meine Verfolger sind auf 
immer, das Gespötte des ganzen Landes. Warum 
kann doch das Publikum zwey Anekdoten nicht er­
fahren, ohne daß ich eS ihm sage! Warum kennt 
es diejenigen nicht, die mich gestürtzt haben, und 
alle Kunstgriffe, welche sie deswegen angewendet! 
durch welche verächtliche Insekten, durch welche 
finstre Griffe, würde es die Mächte beunruhigt 
sehen! 
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sehen! Welchen Sauerteig würde es aufwarme» 
sehen, und durch seine Faulniß das Parlament in 
Gährung bringen! Durch welche Kleinigkeit, würde 
es die Mächte von Europa, gegen den Sohn ei­
nes Uhrmachers verbunden sehen! Wie wollte ich 
mich über sein Erstaunen freuen, wenn ich nicht 
Schuld daran seyn dürfte! 
Bisher war meine Feder dreist, in Behauptung 
der Wahrheit, allein frey von aller Satyre, hat 
sie niemanden verletzt, und die Ehre andrer im­
mer geschont, auch da, wo ich die meinige verthei­
digte. Sollte ich, indem ich sie niederlegte, sie 
mit Verläumdung beflecken, und sie in die Schande 
meiner Feinde eintauchen? Nein, mögen sie im­
mer ihre Streiche im Finstern führen. Ich will 
mich nicht anders als öffentlich vertheidigen, und 
will mich auch blos vertheidigen. — Dazu gehört 
nichts, als was das Publikum schon weis, oder 
was es wissen kann, ohne daß jemand darunter be­
leidigt wird. 
Eine besondere Sache, und die ich auch sa­
gen kann, ist diese, daß der wackre Christoph 
von Beaumont, welcher nie nachgegeben, noch 
mit den Iansenisten Friede gemacht, auf einmal 
O 5 ein 
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ein Spiesgeselle von ihnen wird, und sich zum 
Deckmantel ihrer Bosheit brauchen laßt. Ihr ärg­
ster Feind verfolgt mich, weil ich ihre Parthie 
nicht ergreifen, und gegen die Jesuiten schreiben 
wollte, welche ich nie geliebt, die mir aber kein 
Leid zugefügt, und jetzund unterdrückt sind. Schla­
gen Sie mein Herr, den 6ten Band der neuen 
Hcloise, erste Ausgabe nach; und sie werden in der 
Note zu der iz8 Seite, die wahre Quelle meines 
Unglücks finden. Ich habe in dieser Note vorher­
gesagt, (denn ich wahrsage auch zu weilen,) daß, 
sobald die Iansenisten die Oberhand erhalten wer­
den, so würden sie noch viel unduldsamer sey»/ als 
ihre Feinde; damals dachte ich nicht, daß meine 
eigne Geschichte diese Prophezeyung erfüllen würde. 
Der Faden dieser Geschichte, ist eben so verborgen 
Nicht, für denjenigen, welcher weiS/ auf welche 
Art mein Buch verurtheilt wurde. Ich kann nichts 
davon sagen/ ohne zuviel zu sagen, aber wenig­
stens wollte ich Ihnen zeigen, durch welche Leute 
Sie bisher, ohne es zu argwohnen, sind geführt 
worden. 
Glaubt man etwa, daß, wenn das Parlament 
mein Buch nicht verurtheilt hätte, daß Sie es den­
noch angegriffen hätten? Andre mögen es glauben 
und 
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und sagen: Sie aber, dessen Gewissen keine Lüge 
ertragen kann, werden es getviß nicht sagen. Mei­
ne Abhandlung über die Ungleichheit, war in 
Ihrem Kirchspiel bekannt', und Sie haben sie nicht 
verboten. Mein Brief an Hrn. d'Alembert, war 
Ihnen ebenfalls bekannt, und Sie haben ihn nicht ver­
boten. Meine Heloise war Ihnen auch bekannt, und 
Sie haben sie nicht verboten. Unterdessen herrschen 
in allen diesen Schriften, welche Sie vermuthlich 
gelesen haben, denn Sie beurtheilen sie, die nem-
lichen Grundsatze; die nemliche DenkungSart, ist 
dort nicht versteckter als hier; wenn es die Gele­
genheit nicht erlaubte, sie weiter auszuführen, so 
gewinnen sie an Stärke, das was sie an Weitläuf­
igkeit verlieren, und man liest darinn, das Glau­
bensbekenntniß des Verfassers mit weniger Zurück­
haltung, als dasjenige, des Vikars von Savoyen. 
Warum sagten Sie damals nichts , mein Herr? 
Waren Ihnen Ihre Beichtkinder damals weniger 
lieb? Las man mich weniger? Fand mau weniger 
Geschmack an meinen Büchern? Waren sie weni­
ger dem Irrthum unterworfen? Nein, aber da­
mals wollte man die Jesuiten noch nicht verjagen; 
die Verräther hatten mir noch keine Falle gelegt; 
die unglückliche Anmerkung war noch nicht bekannt, 
oder wenn sie auch bekannt war, so war e6 zu spät, 
das 
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das Publikum gab dem Buch feinen Beyfall. Man 
verschob es also, man erwartete die Gelegenheit, 
man spürte sie aus und ergriff sie, man bediente 
sich derselben/ mit der Wuth aller Scheinheiligen; 
man sprach blos von Ketten und Scheiterhaufen; 
5 mein Buch war die Sturmglocke der Anarchie, und 
die Posaune des Atheismus; den Verfasser sollte 
man ersticken, und man wunderte sich, daß man 
ihn so lange leben ließ. In dieser allgemeinen Ra­
serey schämten Sie sich, allein stille zu sitzen; Sie 
wollten lieber eine Graumsamkeit begehen, als ei­
nes Mangels an Eifer beschuldigt werden, und 
Ihren Feinden eher beystehen, als Ihre Vorwürfe 
anhören. Dies mein Herr, gestehen Sie eS, ist 
der wahre Bewegungsgrund Ihres Befehls; und 
der Zusammenlauf sovieler Umstände ist wunderbar 
genug, um mein Schicksal sonderbar zu nennen. 
Man hat schon lange angefangen, eine gewisse 
Staatspolitik an die Stelle der Gerechtigkeit z« 
setzen. Ich weis auch sehr wohl, daß es Fälle 
giebt, wo ein Mann in öffentlichen Amte, gegen 
einen guten Bürger wider seinen Willen eifern 
muß. Wer unter Rasenden sich noch mäßigen will, 
setzt sich selbst ihrer Raserey aus, und ich weiß 
wohl, daß man bey einer solchen Wuth, wie die­
jenige, 
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jenige, wovon ich jetzt das Schlachtopfer bin, man 
mit den Wölfen heulen muß, oder befürchten selbst 
von ihnen zerrissen zu werden. Ich beklage mich 
plso nicht, daß Sie einen Befehl gegen mein Buch 
ergehenlassen, aber ich beklage mich darüber, daß 
Sie zugleich einen Befehl, mit so weniger Redlich­
keit als Wahrheit gegen meine Person haben er­
gehen lassen; ich beklage mich darüber, daß Sie 
den nemlichen Ton annehmen, welchen Sie mir 
vorwerfen, daß ich ihn in den Mund der Inspirir-
ten gelegt hatte; daß Sie mich mit Schimpfreden 
beladen, welche ohne meiner Sache zu schaden, 
meine Ehre, oder vielmehr die Ihrige angreiffen; 
ich beklage mich darüber, daß Sie mit frölichem 
Herzen ohne Ursache, ohne Noth und ohne Ach­
tung, wenigstens gegen mein Unglück, mich in ei­
nem Ton entehren, der Ihrer so unwürdig ist. 
Und, was habe ich Ihnen denn gethan, ich, der 
ich von Ihnen immer mit so vieler Achtung sprach; 
der ich Ihre unerschütterliche Standhaftigkeit so 
sehr bewunderte, aber freylich auch bedauerte, daß 
Ihre Vorurtheile Sie hinderten, einen rechten Ge­
brauch davon zu machen; ich, der ich Ihre Sit­
ten verehrte, Ihre Tugenden achtete, und sie jetzt 
noch schätze, da Sie mich entehrt haben ? 
So 
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So fängt man es an, wenn man zanken will/ 
und doch Unrecht hat. Da Sie meine Einwürfe 
nicht widerlegen konnten/ so haben Sie mir ein 
Verbrechen daraus gemacht; Sie glaubten mich zu 
erniedrigen, indem Sie mir schlecht begegneten, 
und Sie haben sich geirrt; ohne meine Sätze umzu­
stoßen, haben Sie grosmüthige Personen auf mich 
aufmerksam gemacht, und vernünftige Leute haben 
Sie auf die Gedanken gebracht, daß man von ei­
nem Buch nicht gut urtheilen könne, wenn man 
den Verfasser so schlecht beurtheilt. 
Mein Herr, Sie waren gegen mich weder groß­
müthig noch menschenfreundlich; und beedes konn­
ten Sie seyn, ohne etwas von dem, was Sie ge­
gen mein Werk sagen, wegzulassen, man hätte eS 
vielleicht nur noch eher geglaubt. Ich gestehe eS 
zwar/ daß ich diese Tugenden weder bey Ihnen 
noch bey sonst einem Geistlichen hätte suchen sollen. 
Wir wollen nun seh«/ ob Sie wenigstens billig und 
gerecht waren; denn dies sind die ersten Pflichten 
jedes Menschen, und selbst die Heiligen beobachten 
dieselben. 
In Ihrem Befehl) haben Sie sich zweyerley 
vorgesetzt; erstlich, mein Buch zu beurtheilen; und 
-zwey-
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zweytens meine Person zu entehren. Ich werde 
glauben, Ihnen gehörig geantwortet zu haben, 
wenn ich beweise, daß da, wo Sie mich widerle­
gen, Sie unrecht geurtheilt; und da, wo Sie mich 
beschimpfen, Sie mich verläumdet haben. Allein, 
wenn man immer Beweise führen muß, und durch 
die Wichtigkeit der Sache sowohl, als durch das 
Ansehen des Gegners gezwungen wird, langsam, 
und Schritt vor Schritt seine Einwürfe zu beant­
worten, so erfordert jedes Wort eine Seite; und 
anstatt daß eine kurze Satyre unterhalt, so macht 
eine lange Vertheidigung gähnen. Ich muß mich 
jedoch verantworten, oder alle Ihre falschen Bes 
schuldigungen auf mich nehmen. Ich werde mich 
also vertheidigen, aber ich werde mehr meine Ehre 
als mein Buch vertheidigen. Nicht das GlaubcnS-
bekenntniß d?s Vikars von Savoyen, werde ich 
untersuchen, sondern den Befehl des Erzbischosss 
zu Paris, und blos das Böse, welches er von dem 
Herausgeber sagt, wird mich bewegen, von dem Buch 
selbst zu reden. Ich werde mir das zusprechen, was 
mir zukommt, weil es mir zukommt; allein ich 
werde immer bedenken, daß es eine traurige Lage 
ist, wenn man sich gegen einen Machtigern beklagen 
muß, und daß die Rechtfertigung eines Unschuldi­
gen , eben nicht die unterhaltendste Lektüre ist. 
Der 
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Der Hauptgrundsatz aller Moral / den ich in 
meinen Schriften befolgt, und besonders in dem 
letztern Werke ganz auseinandergesetzt habe, lau­
tet: daß der Mensch von Natur gut, gerecht und 
I ausrichtig fty, daß das menschliche Herz von Na-
! tur nicht verderben sey, und daß die erste» Re-
- gungen der Natur immer gut sind. Ich habe ge­
zeigt, daß die erste Leidenschaft des Mcnschen, nem-
lich die.Selbstliebe an sich selbst, in Rücksicht des 
Guten und des Bösen, gleichgültig sey; daß sie 
. blos durch Zufalle und Umstände gut oder böse wird. 
! Ich habe gezeigt, daß alle Laster , welche man dem 
!! menschlichen Herzen schuld giebt, ihm nicht natür-
H llAKnd; ich habe ihre Entstehungsart gezeigt, und 
so zu sagen ihre Genealogie beschrieben; endlich 
i habe ich gezeigt, wie durch die allmählige Ver­
schlimmerung dieses ersten auten Zustandes, der 
Mensch dasjenige geworden ist, was er jetzt ist. 
Ich habe auch noch gezeigt, was ich unter die­
sem ersten guten Zustand verstehe, welcher sich von 
der natürlichen Gleichgültigkeit gegen das Gute 
und Böse, nicht in Selbstliebe verwandeln läßt. 
Der Mensch ist kein einfaches Wesen; er besteht 
aus zwey Substanzen. Wenn auch nicht jedes die­
sen Satz zugiebt, so geben Sie ihn doch zu, und 
ich 
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-ich auch, den andern habe ich mich bemüht zu be­
weisen. Dieses zugegeben, so bleibt die Selbstliebe, 
keine einfache Leidenschaft; sie hat zween Gründe? 
das Verständige , und das empfindsame Wesen, 
deren Wohlseyn sehr verschiede» ist. Der sinnliche. 
Trieb gehört zu den Wohlseyn des Körpers, und 
die Liebe zur Ordnung zum Wohl det Seele. Letz­
terer Trieb, wenn er thätig und entwickelt wird, 
erhält den Namen Gewissen; allein das Gewissen 
entwickelt sich, und wird nicht eher lhaug, als mit 
Z der Aufklarung des Menschen. So wie der Mensch 
aufgeklärt wird, so lernt er, was Ordnung ist, 
und sobald er dieses weiß, so bewegt ihn das Ge­
wissen sie zu lieben. Der Mensch, der noch keine 
' Vergleichung angestellt hat, und keine Verhaltnisse 
! kennt, hat also noch kein Gewissen. In diesem 
Zustand kennt der Mensch niemand als sich selbst; 
«r weiß nicht, ob fein Wohlseyn andern nützt oder 
schadet; er haßt, und liebt nichts; zu den blose» 
physischen Trieb eingeschränkt, ist er nichts, er ist 
Hin Thiers dieses habe ich in meiner Abhandlung 
über die Ungleichheit bewiesen. 
Sobald, vermöge einer Entwickelung, deren 
Fortschreitung ich gezeigt habe, der Mensch an­
fängt, seine Augen auf seines gleichen zu werfen, 
Rouss.phil.Schr.I.ZK. P so , 
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so fangt er an, Verhältnisse zwischen sich und an­
dern Dingen zu bemerken, er erhält Begriffe von 
Anständigkeit , Ordnung und Gerechtigkeit; er 
fängt an, das moralische Gute zu empsiyden, und 
alsdenn würkt das Gewissen. Alödenn fangt er 
an, Tugend zu haben, und wenn er dann auch La­
ster hat, so kommt eS daher, weil sein Vortheil 
mit dem Vortheil der andern streitet, und weil sein 
^ Ergeitz aufwacht, je nachdem er sich sufklärt. So 
lange aber blos Eigennutz und nicht Mehrheit der 
Kenntnisse gegen einander streitet, so ist der Mensch 
yMrlich gut. Dies ist der zweyte Zustand. 
Wenn endlich alle Vortheile einander im Wege 
stehen, wenn die SelhMebeÄ! Eigenliebe ausartet, 
wenn die allgemeine Meynung die Welt jedem nö­
thig macht, und jeder ein Feind des andern wird, 
und seinen Nutzen, nur mis dem Schaden des ander» 
befördern kann; alsdenn wird das Gewissen von 
den aufgespannten Leidenschaften erstickt, und bleibt 
noch ein bloseS Wort, wodurch sie sich gegegensei­
tig hintergehen. Jeder stellt sich alsdenn, als ob 
er sein Bestes dem allgemeinen aufopfern wollte, 
^ uyd alle lügen. Keiner befördert das allgemeine 
Beste, als wenn es mit d:m seinigen übereinstimmt; 
diese Uebereinstimmung ist der wahre Gegenstand 
des 
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ees Staatsmannes, welcher das Volk sucht gut und 
glücklich zu machen. Allein/ ich fange hier an, eine 
Sprache zu reden, welche weder Sie/ noch die Le­
ser verstehen. 
Dieses, mein Herr, ist der dritte und letzte 
Zustand, ausser dem weiter nichts zu finden ist, 
und auf diese Art gehet der Mensch vom Guten 
zum Bösen über. Mein Buch hatte ich bestimmt 
zu untersuchen, wie man es anfange!? müsse, um 
dieses zu verhindern. Ich habe nicht behauptet, 
daß dieses in dem ictzjgen Zustand der Gesellschaft 
möglich ist; ich habe aber behautet, und ich be« 
Haupte es noch, daß, um eS zu bewerkstelligen, kei­
ne andere Mittel als die, welche ich vorgeschlagen/ 
dazu tüchtig find. 
Hierauf sagen Sie nun, daß mein CrziehungS-
plan, weit entfernt mit dem Christenthum 
übereinzustimmen man dadurch nicht einmal 
gute Menschen oder Bürger bilden könnte (*), 
und, ihr einziger Beweis ist, daß Sie mir Kie-Erb-
^.MdL-Linwerfen. Mein Herr, eS giebt kein ande­
res Mittel, uns von der Erbsünde und ihren Wür> 
P 2 kuttge» 
(*) Befehl in 4' 5- in 15. 1». 
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kungen zu befreyen, als die Taufe. Nach Ihnen 
also , hätte es nie keine Menschen und keine guten 
Bürger gegeben, als unter den Christen. Entwe­
der müssen Sie diese Folge leugnen, oder mir zu­
geben, daß Sie zuviel bewiesen haben. 
Sie nehmen Ihre Beweise so weit her, daß Sie 
mich zwingen, meine Antworten eben so weit her 
zusuchen. Erstlich glaube ich nicht, daß diese Leh­
re von der Erbsünde, die so vielen Schwierigkeiten 
unterworfen ist, in der heil. Schrift so ausdrück­
lich und so deutlich enthalten sey, wie eS dem heil. 
Augustin und unsern übrigen Theologen gefällt, 
sie darinnen finden; und wie kann man sich vor­
stellen, daß Gott so viele reine und unschuldige 
Seelen erschuf, blos um sie hernach mit sträflichen 
Körpern zu vereinigen, wodurch sie verdorben, und 
nachher zur Hölle verdammt werden, und dieses 
blos wegen dieser Vereinigung, welche sein Werk 
ist? Ich will nicht sagen, daß Sie durch dieses 
Lehrsystem (so wie Sie sich rühmen) das Geheim­
niß unsers Herzens aufklären; allein ich sehe, daß 
Sie die Güte und Gerechtigkeit Gottes sehr ver, 
wischen. Sie heben einen Einwurf, und setzen 
hundert wieder an dessen Stelle. 
Allein 
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Allein was schadet diese Lehre dem Verfasser 
des Emil? Obgleich sei» Buch der Menschheit 
Überhaupt»nutzen kann, so har er es doch haupt­
sächlich für Christen bestimmt, welche durch das 
Sakrament frey geworden sind, von der Erbsünde 
und ihren Würkungen. Nach eben dieser Lehre, 
erhalten wir in der Kindheit unsre erste Unschuld 
wieder; und wir gehen aus der Taufe eben so rein 
am Herzen heraus, als Adam aus der Hand des 
Schöpfers kam. Wir habcn, sagen Sie, uns 
wieder verunreinigt; allein, da wir eben da­
von befreyt worden, wie konnten wir uns wieder 
verunreinigen? Ist denn das Blut unsers Erlösers 
nicht machtig genug, um diese Sünde ganz wegzu-
tilgen, oder ist sie eine Folge der natürlichen Ver-
derbniß unsers Fleisches; gerade, als wenn Gott 
auch ausser der Erbsünde unö mit Willen verdor­
ben schuf, um nachher das Vergnügen zu haben, 
uns dafür zu bestrafen? Sie schreiben der Erb­
sünde die Laster derjenigen Völker zu, welche Sie 
selbst von der Erbsünde frey gesprochen haben; und 
werfen mir hernach vor, daß ich diesen Lastern ei­
nen andern Ursprung gegeben habe. Ist es denn 
billig, mir daraus ein Verbrechen zu machen, daß 
ich nicht eben so falsch geurtheilt habe wie Sie? 
Man 
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Man könnte mir zwar einwerfen, daß diese 
Würkung, welche ich der Taufe (*) zuschreibe, äus­
serlich nicht sichtbar wird, und daß di» Christen 
nicht weniger zum Bösen geneigt sind, als die Un­
gläubigen; da doch nach meinem Satz, daS Böse 
der Erbsünde sich bey letztern merklicher zeigen 
müßte. Ausser der Taufe könnte man sagen, habt 
ihr so viele Mittel in der evangelischen Moral, daß 
alle Christen beynah Engel seyn müßten; und die 
Ungläubigen wüßten ausser der Erbsünde, wegen 
ihren Götzendienst alle Teufel seyn. Ich sehe wohl, 
daß diese Schwierigkeit einen verlegen machen könn­
te; 
(*) Wenn man mit D. Thomas Bnrnet annimmt, 
daß die Verderbniß und die Sterblichkeit des 
Menschengeschlechts, von dem Fall Adams her­
rühre/ und eine Folge der verbotenen Frucht wäre; 
daß diese Frucht Gift enthalten, welcher die ganze 
animalische Oekonomie zerrüttete, die Leidenschaf­
ten erhöhte, den Verstand schwächte, und in alle 
Tbcile des Lebens Tod und Verderben brachte; so 
müßte man auch annehmen, daß das Mitte! mit 
dem Uebel in Verhältniß stehen müßte, die Taufe 
müßte also auch physisch auf den Körper würken, 
ihm diejenige Beschaffenheit wiedergeben, welche 
er in dem Stand seiner Unschuld hatte, und wo 
nicht gar die Unsterblichkeit, doch alle moralischen 
Folgen eines wieder erneuerten Lebens. 
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te; dennwäs sollte man demjenigen antworten, wel­
cher bewies, daß die große Würkung der Erlösung, 
in Rücksicht des Menschengeschlechts beynahe gar 
nichts ist? 
Allein, mein Herr, ich weis wohl, daß ein 
guter Theologe diese Schwierigkeit wohl wird zu 
heben wissen; wenn ich aber auch zugebe, daß die 
Taufe njcht alle Uebel der Verderbniß unserer Na­
tur weMWlyt, so haben Sie nichts desto weniger 
falsch geurtheilt. Wir sind, sagen Sie, Sünder, 
weil unsre ersten Eltern gesündigt haben; aber 
warum sündigten denn unsre ersten Eltern? War­
um kann der nemliche Grund, aus welchem sie ihre 
Sünde bewiesen, nicht auch auf ihre Nachkommen 
angewendet werden, ohne daß man die Erbsünde 
dazu braucht? Und warum wollen wir Gott einer 
Ungerechtigkeit beschuldigen, indem er uns durch 
unsre Geblirt sündlich und strafbar macht, wah­
rend daß unsre ersten Eltern sündigten, und gleich 
? uns bestraft wurden? Die Erbsünde erklärt allcS, 
! nur nicht ihren Grund, und diesen Grund muß 
' man untersuchen. 
Sie.s>gen, dass man durch meinen Grundsatz (^) 
das Acht verliert, welches uns das Geheim-
P 4 niß 
(*) Befehl in 4. p. 5. in iz. x. ii. 
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niß unsers Herzens aufdeckt; und Sie bemer­
ken nicht/ daß aus diesem Grundsatz, selbst dev 
Fall des ersten Menschen kann erklärt werden/ wel­
chen Sie mit dem Ihrigen nicht erklären kön­
nen Sie sehen blos dcn Menschen in den 
Händen des Teufels, und ich sehe^wie er hinein--
gera-
(*) Es ist sehr natürlich, daß man fich einem unnütze» 
und willkürlichen Verbot widersetzt, und diese 
Neigung ist nicht allein, nicht lasterhaft, sondern 
der Ordnung der Dinge und der Beschaffenheit 
des Menschen angemcssen; weil er sich sonst nicht 
erkalten könnte, nenn er nicht ein Verlangen 
N'ch Ordnung empfände, welkes darauf abzielt, 
alle seine Rechte ;u behaupten, welche er von 
Natur besitzt. Derjenige so alles kann, wird 
nichts verlangen, als was ihm nützlich ist; allem 
ein schwaches Wesen, welches durch das Gesetz 
noch mehr eingeschränkt wird, verliert einen Theil 
von fich selbst; und verlangt in seinem Herzen im­
mer dasjenige wieder, was man ihm genommen» 
Wollte man ihm ein Verbrechen daraus machen, 
so verlangte man, daß es ein anderes Wesen seyn 
sollte, als es wirklich ist; das wäre soviel, als 
daß es seyn und auch nicht seyn sollte. Auch 
scheint mir das Verbot gegen Adam, mehr eine 
väterliche Warnung, als ein Verbot; es war bloß 
eine Warnung vor einer schädlichen Frucht, wel­
che Tod m fich hält. Dieser Begriff ist der Güte 
Got, 
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gerathen ist; die verdorbene Natur ist, nach Ihne» 
die Ursache des Uebels, und diese Verderbniß selbst, 
P 5 ist 
Gottes, und selbst dem Texte Mösts weit gemä-
ser, als derjenige, welchen man uns vorschreibt: 
denn was die Bedrohung mit einem doppelten 
Tod betrifft, so ist bewiesen, daß das Wort 
mans morieriz, den Begriff iücht in fich hält, 
welchen sie ihm zuschreiben, eS ist ein Hebrais-
mus, welcher an andern Stellen auch vorkömmt, 
wo diese Bedeutung gar nicht statt findet. 
Uebrigens, liegen in der List des Verführers, 
und iy der Verführung des WeibeS, so viele Be-
wegungsgründe zur Nachficht und Barmherzigkeit, 
das?/ wenn man alle Umstände des 'Fall Adams 
zusammen nimmt, so findet man das Vergehen 
sehr gering. Allein, welche schreckliche Mrafe 
folgte darauf nach ihrer Meynung? Es ist bey­
nah unmöglich, eine schrecklichere zu erdenken; 
denn welche Strafe konnte Adam wohl für das 
schrecklichste Verbrechen erdulden, als daß er 
und seine Nachkommen hier in dieser Welt zum 
Tode und in der Ewigkeit zu den schrecklichsten 
Hbllenstrafen verdammt wurde? Ist dieses die 
Strafe, welche ein barmherziger Gott, einem 
schwachen Geschdpf auflegt, weil eS geirrt hat? 
O wie sehr hasse ich die niederschlagende Lebre 
unsrer harten Theologen! wenn ich sie einen Au» 
genblick annähme, so glaubte ich eine, Gottec-la-
sterung zu begehen. 
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ist ein Uebel, dessen Grund man aufsuchen muff. 
Wir geben, denke ich, alle beyde zu, daß der 
Mensch gut erschaffen worden ist: Sie sagen aber 
er fty böse/ weil er böse ist; und ich zeiLe wie er, 
böse geworden ist. Welcher von uu6 beyden er­
forscht den Grund am besten? 
Nichts destoweniger triumphiren Sie, als wenn 
Sie mich zum Stillschweigen gebracht hatten. Sie 
geben mir diese wunderbare Mischung von 
Größe und Niedrigkeit, -Liebe zur Wahr­
heit, und Neigung zum Irrthum, -Liebe 
zur Tugend und Hang zun» -Laster, welche sich 
in uns offenbart, als einen nicht zu widerlegenden 
Einwurf an (*). wunderbarer Widerspruch, 
setzen Sie hinzu, wodurch die heydnische Phi­
losophie vernichtet, und auf eitle Spekula­
tionen geführt wird. 
j Das Studium des Menschen, ist keine eitle 
'z Spekulation, sobald man sich von der Natur leiten 
^laßt, und an der Hand der Erfahrung fortgeht, 
idie Quelle der Leidenschaften entdeckt, und ihrer 
Heftigkeit zu widerstehen lernt. Wenn Sie das 
. Glau-
CH Befehl in 4. ?. 6. in i?. x. ir. 
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Glaubensbekenntniß des Vikars von Savoycn 
heydnische Philosophie nennen, so ist dieses eine 
Beschuldigung, welche ich nicht beantworten kann, 
weil ich sie nicht verstehe (^); allein sonderbar ist 
es doch, daß Sie beynah seine eigne Worte brau­
chen (**), um zu beweisen , daß er dasjenige nicht 
erklärt, was er erklärt hat. 
Erlauben Sie mein Herr, daß ich Ihnen die 
Schlußfolge vorlege, welche Sie aus einem so schö­
nen Einwurf ziehen, nebst allem dem, was sich dar­
auf bezieht. 
z Der Mensch wird von einem sch lw I 
UchM Hang hingerissen, und wie würd? er , 
j h m  w U e x s t e h s n ,  w e n n  s e i n e  J u g e n d  n i c h t '  
von tugendhaften, weisen und wachsamen 
Männern geleitet würde, und wenn er selbst, 
wahrend seinem ganzen ^eden, mit Veyhülfe 
und durch die Gnade Gottes nicht beständig 
dagegen stritt? 
Das 
(*) Insofern es nicht auf die Beschuldigung tielt, wel­
che mir Herr von Beaumvnt macht, daß ich meh­
rere Gdtter annehme. 
(**) Emil, Theil z. p. 6z und 69. erste Auflage. 
(***) Befehl in 4. x. 6. in 1». x>. ii. 
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Das heißt: wir sehen, daß der Mensch' 
immer böse ist, ob man ihn gleich beständig, 
uud von Rindheit an, tvrcumifirt; wenn 
man ihn also nicht von Jugend auf tyranni-
sirte, wie könnte man ihn gut machen; da. 
man es, ohngeachcce aüev Tyranney, bey­
nahe gar nicht dahin bringt? 
Unsere Gedanken über die Erziehung werden 
deutlicher, wenn man sie einem andern in den 
Mund legt. Wir wollen also annehmen, daß je­
mand an die Menschen folgende Rede hielt: 
„Vergebens bemühet ihr euch, um eine gute 
„Regierung und Gesetze zu erlangen. Ich will 
„euch erst beweisen, daß eure Regierungen selbst 
^ „dasjenige Uebel hervorbringen, welches ihr durch 
„sie heben wollt; ich will euch ferner beweisen, daß 
„ihr niemals weder gute Regierungen noch gute 
„Gesetzeerhalten werdet, und endlich will ich euch 
„lehren, wie ihr alle diesen Uebel, ohne Regierung 
„und ohne Gesetze vorbeugen könnt." 
Wir wollen annehmen, daß er sich erklarte, 
und seine vorgegebenen Mittel offenbarte. Ich 
will nicht untersuchen, ob sein Lehrgebäude gründ­
lich, 
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lich/ und seine Mitttl anwendbar sind. Wären 
sie es nicht/ so würde man sich bcgnügen/ ihn ins 
Tollhaus zu andern Narren zu sperren, und man 
würde hierum Reckt thun: wären sie es aber un­
glücklicherweift, so wäre cS desto schlimmer, und 
Sie begreifen leicht, mein Herr, oder andre werden 
es für Sie begreifen, daß man nicht Scheiterhau­
fen und Rader genug bauen könnte, um den Un­
glücklichen dafür zu strafen, daß er Recht hatte. 
Aber hievon ist die Rede nicht. 
Was auch dieser Mann für ein Schicksal haben 
Würde, so ist es gewiß, daß man seine Schrift, 
durch eine ungeheure Menge anderer Schriften, wi­
derlegen würde. ES wäre nicht ein Schurke, wel­
cher/ um sich bey den Mächten angenehm zu machen 
und stolz darauf unter königlichem Privilegio zu 
drucken, nicht eine Schrift gegen ihn aufsetzte, und 
sich hernach berühmte, daß er denjenigen zum Still­
schweigen gebracht hätte, welcher ihn keiner Ant­
wort würdigte, oder welchen man verhindert hätte 
zu reden. Allein hiervon ist die Rede auch nicht. 
Wir wollen endlich annehmen, daß ein ernst­
hafter Mann, welchen die Sache angeht/ es den 
andern nachthun wollte, und unter vielen Schimpf-
reden 
2 Z 8  -
reden ihn also anredete: wie, du Nnglücklicher, 
du willst die Regierung und Geseye abschaf­
fen? Unterdessen daß Gesetze und Regierun' 
gen die einzigen 5üge! für das Laster sind, 
und man es hiermit doch selten zurückhalten 
kann, was wäre es, o großer Gott/ wenn 
wir diese nicht mehr hatten ? Ihr nehmt uns 
Galgen und Rad; ihr wollt eine allgemeine 
Räuberey stiften. Ihr seyd ein abscheulicher 
Mmsch. 
Wenn dieser arme Mensch reden dürfte, so 
würde er vermuthlich also antworten. „Hochge-
„bohrner Herr, Ihro Herrlichkeit machen einen 
„falschen Schluß. Ich sage nicht, daß man das 
„Laster ausrotten muß/ sondern man muß seine Ent­
setzung verhindern. Ich will den manLklhaften 
„Gesetzen zu Hülfe kommen/ und Sie setzen mir 
„die Mängel der Gesetze entgegen. Sie beschuldi­
gen mich, daß ich Misbrauche einführe, weil an-
„statt sie zu unterdrucken,-ich ihnen lieber zuvor­
kommen will. Muß man denn/ wenn es ein Mit­
tel gäbe, beständig gesund zu bleiben, dieses Mit-
„tcl verbieten, unter dem Vorwand, daß die Aerzte 
„würden müßig seyn? Ihro Herrlichkeit wollen 
„nur Galgen und Rad sehen, und ich will keine 
„Uebel-
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„UebMZter mehr sehen; und ohngeachtet aller der 
„'Achtung, die ich Ihnen schuldig bin: so glaube 
„ich doch nicht/ daß ich ein abscheulicher Mensch 
„bin." 
Ach, meine g. B. ohnerachtet der ver­
nünftigsten und tugendhaftesten Erziehung; 
ohnerachtet der herrlichsten Versprechungen 
der Religion und ihren schrecklichsten Drohuns 
gen, so ist die Ausschweifung unsrer Jugend 
doch noch zu groß und zu vielfaltig. Ich habe 
bewiesen, daß die Erziehung, welche Sie die ver­
nünftigste nennen, die allerunvernünftigste ist, und 
daß die Erziehung, welche Sie die tugendhaftste 
nennen, den Kindern alle.Laster einprägt; ich habe 
bewiesen, daß ein Stück Zuckerbrod sie mehr reizt, 
als die Freuden des Paradieses, und daß Sie weit 
mehr die Langeweile in der Vesper empfinden, als 
sie die Hollenstrafen fürchten; ich habe endlich be­
wiesen, daß diese Mittel, womit man den Lastern 
vorbeugen will, dieselben ernähren, welchen 
Verirrungen, weichen Ausschweifungen ist 
sie nicht unterworfen, wenn sie sich selbst 
überlassen ist? Die Jugend schweift nie von selbst 
aus; alle Irrthümer kommen daher, weil man sie 
schlecht anführte; die Cameraden und Maitressen 
vollen-
Sollenden, das, was die Priester und Lehrer ange­
fangen haben. Es ist ein reissender Strom, 
welcher durchbricht, ohnerachtet der Damme, 
l welche man ihm entgegensetzt: wie wäre es 
! also, wenn man ihm gar keine Hinderniß 
! entgegensetzte und seine Gewalt nicht auf-
' hielt? Ich könnte sagen: Es ist ein Strom, 
welcher eure schwachen Damme durchbricht, 
und alles zerreißt. Erweitert sein Bett^ 
und lasset ihm freyen -Lauf, und er wird kein 
Unheil mehr anrichte?:. Allein icb schäme mich, 
daß ich bey einer so ernsthaften Sache Schulfiguren 
anbringe, welche jeder nach Gefallen auslegen kann, 
und welche auf keiner Seite etwas beweisen. 
Obgleich übrigens die Ausschweifungen der Itt-
- acnd nur zu häufig sind, wegen dem Hang deSMen-
- scken zum Bösen: so scheint es doch, als wenn Sie 
nicht ganz unzufrieden damit waren, daß Ihnen 
die jetzige vernünftige und tugendhafte Erziehung, 
welche sie von wachsamen und tugendhaften Lehrern 
erhalten, ziemlich gefallt, und daß die Jugend bey 
einer andern Erziehungsart viel verlieren würde; 
und endlich, daß sie von dem Jahrhundert/ dem 
Auswurf aller Jahrhunderte, nicht alles das 
Ueble denken, was Sie davon sagen. 
Ich 
241 
Ich gebe zu, daß es überflüßig ist, neue Er­
ziehungsplane zu suchen, wenn man mit den an­
genommenen zufrieden ist: allein gestehen Sie etz 
nur, mein Herr, hierinn sind Sie nicht streng. 
Wenn Sie in Ihrer Lehre so biegsam wären, so 
wäre ihr Kirchspiel nicht so oft beunruhigt worden; 
und das Wetter, welches Sie erregten, wäre nicht 
über den Jesuiten ausgebrochen; ich selbst wäre zur 
Gesellschaft nicht mit gefallen; Sie wären ruhiger 
geblieben, und ich auch. 
Sie geben zu, daß wenn man die Welt, soviel 
eS ihre Schwachheit, und nach Ihnen, die Ver-
derbniß unsrer Natur es zuläßt, umändern wollte, 
so müßte man, unter der Leitung der Gnade, die 
ersten Strahlen der menschlichen Vernunft beobach­
ten, sie sorgfältig sammlen, und sie auf den Weg 
zur Wahrheit leiten. Dadurch (*), fahren Si? 
fort, würden diese von Vorurtheilen noch 
freye Geister, auf immer, gegen den Irr­
thum verwahrt werden; , und diese von hef­
tigen -Leidenschaften freye Herzen, würden 
dem Eindrucken der Tugend nachgeben. Hier­
in» sind wir also einig, denn ich habe das nemliche 
gesagt. 
(*) Befehl p. 5. in 4. und p. io. in 1». 
Rouss. pyil. Schr. I.V. Q 
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gesagt. Ich habe zwar nicht gesagt/ daß man die 
Kinder durch Priester auferziehen sollte; ich glaube 
auch nicht einmal, daß dieses nöthig ist, um N'en» 
schen und gute Bürger aus ihnen zu machen; und 
dieser Irrthum, welcher für einem Karholicken un­
verzeihlich ist, ist bey einem Protestanten nicht so 
auffallend. Ich will auch nicht untersuchen, ob 
bey Ihnen die Priester so gute Bürger sind; da 
aber die Erziehung unsrer heutigen Jugend, ihr 
Werk ist, so muß man zwischen Ihnrn und Ihren 
alten Befehlen urtheilen, ob diese geistliche Milch 
so gut angeschlagen, und ob viele Heilige (*) da­
durch entstanden sind, welche wahre Verehrer 
Gottes, und so viele große Leute, welche das 
Heil und 5>ie Zierde ihres Vaterlands sind. 
Ich kann hier eine Anmerkung hersetzen, worüber 
sich jeder wahre Franzose, und also auch Sie, ver-
wundern werden; ncmlich, daß der einzige und 
beste König, welcher Ihre Nation gehabt hat, nicht 
von Priestern auferzogen worden. 
Allein was hilft daS/ da ich Sie nicht ausge­
schlossen habe; so mögen Sie die Jugend erziehen, 
wenn Sie -fähig dazu sind, ich widersetze mich 
nicht; 
(*) Befehl m 4. ?. 5. in is. x». »s. 
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nicht; und das, was Sie darüber sagen, greift 
mein Buch nicht an ("). Wollten Sie behaupten, 
daß mein Plan nicht gut wäre, blos deswegen 
weil auch andre, als Geistliche, tüchtig dazu sind? 
Ist der Mensch gut von Natur, so wie ich eS 
bewiesen.habe, so folgt daraus, daß er so lange 
, gut bleibt, als ihn nicht verändert; 
sind die Menschen böse, so wie man sich bemüht 
hat, mir es zu beweisen, so folgt daraus, daß 
»ihre Bosheit einen andern Ursprung..H.abe; man 
^versperre also dem Laster den Zugang, und d^r -
!Mmsch wird, immer gut bleiben. Auf diesen 
Grundsatz baue ich die negative Erziehung, als die 
beste, oder diejenige, die immer gut seyn wird; ich 
zeige, daß bey einer positiven Erziehung, man im­
mer einen ganz andern Zweck erreicht, als man sich 
vorgesetzt hat; und ich zeige noch, wie man auf 
dem Weg, den ich vorgeschrieben habe, zu diesem 
Zweck gelangt. 
Positive Erziehung, nenne ich diejenige, wo 
man den Geist vor der Zeit aufklärt, und dem 
Kind, die Kenntnisse eines Mannes einprägt. Ne-
Q 2 gative 
(*) Befehl in 4» 5« in 12. p. io. 
-44 
gative Erziehung, nenne ich diejenige, wo man 
erst die Organen, als die Mittel unsrer Kenntnisse 
verfeinert, ehe man ihnen Kenntnisse beybringt, 
und wo man die Vernunft durch die Sinne erst zube­
reitet. Die negative Erziehung, ist bey weitem nicht 
> müßig. Sie giehtI^e^TuZenden, sie kommt aber 
» dem Laster zuvor; sie zeigt die Wahrheit nicht, sie 
. verhütet aber den Irrthum. Sie bereitet das Kind 
zu, damit es das Wahre erkennen könne, sobald 
es fähig ist, dasselbe zu verstehen, und das Gute, 
sobald es dasselbe lieben kann. 
Diese Art misfällt Ihnen, und man kann leicht 
erachten warum. Sie fangen an, die Gesinnun­
gen desjenigen, der sie vortragt, zu verlaumden. 
Nach Ihrer Meynung, war dieser Müßiggang der 
Seele nöthig, damit ich ihr meine Irrthümer desto 
leichter beybringen könnte. Mau weis zwar nicht, 
welche Irrthümer, derjenige seinen Schüler bey­
bringen kann, welcher ihm mit der größten Sorg­
falt nichts anders lernt, als seine Unwissenheit ein« 
sehen, und zu erkennen, daß man nichts weis 
Sie geben zu, daß das Urtheil wachst, und nur 
nach und nach reift. Aber folgt daraus, sagen 
Sie, daß ein Rind von zehn Jahren das 
Gute und Böse nicht unterscheiden könne, 
daß 
--BKS 24s 
daß es Weisheit und Thorheit, Tugend und 
Laster, Güte und Harte, mit einander ver­
menge? Alles dieses folgt freylich daraus, sobald 
das Urtheil noch nicht reif ist, Wie, fahren Sie 
fort, es wird nicht wissen, daß seinem Va­
ter gehorchen, etwas Gutes, und seinem 
Vater nicht gehorchen, etwas Böses sey? 
Weit entfernt, ich behaupte das Gegentheil, daß 
er, indem er von dem Spiele geht, um seine Lek­
tion zu lernen, fühlen wird, daß der Gehorsam 
gegen den Vater, ein Uebel sey, und daß der Un­
gehorsam etwas Gutes sey, indem er ^ine verbotene 
Frucht stiehlt. Ich gebe auch zu, daß er fühlen 
wird, daß eS gut sey, belohnt zu werden, und 
böse hingegen, wenn man bestraft wird; und nach 
diesem Verhältniß dieses Uebel und dieses Guten, 
wird sich seine kindische Klugheit bilden. Ich glau­
be dieses in meinen zween ersten Bänden, oft ge­
nug bewiesen zu haben, besonders in dem Gespräch, 
zwischen dem Lehrer und dem Kind, über das Bö­
se^). Sie aber, mein Herr, widerlegen meine 
zween Bände, in zween Zeilen, hier sind sie(^). 
Dieses behaupten, m. g. B., hieße die 
Q z mensch­
en) Emil, ister Theil, p. 121. 
(**) Befehl in 4. p. 7. in 1-. 14. 
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! menschliche Natur verläumden, und ihr eine 
Dummheit andichten, die sie nicht hat. Man 
kann wirklich eine Widerlegung nicht kürzer abfas­
sen. Allein) diese Unwissenheit, welche Sie Dumm­
heit nennen, findet sich bey jedem Geist , welcher 
mit unvollkommenen Organen umgeben ist, oder 
welcher nicht aufgeklärt worden; dieses ist eine sehr 
z leichte und auffallende Bemerkung. Wenn man 
i diese Unwissenheit der Natur zuschreibt, so ver-
j laumdet man sie nicht, sondern Sie verläumden 
^ sie, indem Sie ihr eine Bosheit beylegen, welche 
- sie noch nicht hat. 
Sie sagen ferner (*): wenn man dem Mem 
schen die Weisheit erst alsdenn lehren will, 
wenn er schon von heftigem -Leidenschaften 
beherrscht wird, muß man nicht befürchten, 
daß er sie alsdenn verwirft. Dies ist wieder 
eine Meynung, welche Sie mir gerne aufbürden 
wollen, und welche nur Sie allein in meinem Buch 
finden können. Ich habe erstlich gezeigt, daß der­
jenige, welcher nach meiner Art auferzogen wird, 
zu der Zeit, wovon Sie sprechen, nicht von de» 
Leidenschaften wird beherrscht werden. Ich habe 
ferner 
(*) Befehl in 4. ?. 9. in 1-. ?. 17. 
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ferner gezeigt, auf welche Art weise Lehren, die 
Entwicklung dieser Leidenschaften .verhindern kön­
nen. Die schlechten Folgen von Ihrer Erziehung 
geben Sie mir schuld, und werfen mir Fehler vor, 
welche ich zu verhüten lerne. Bis zu den Iüng-
lingöjahren, habe ich das Herz meines Schülers, 
vor den Leidenschaften verwahrt, und wenn sie end­
lich hervorkommen, so halte ich sie durch gewisse 
Mittel noch zurück. Vorher, helfen alle Weis-
heits Regeln dem Mnde nichts; nachher richten sie 
in einem Herzen nichts aus, welches schon die Lei­
denschaften beherrschen. In dem einzigen Augen­
blick, den ich gewählt habe, nutzen sie: ihn entwe­
der dagegen zu starken, oder ihn zu zerstreuen, deny 
es kömmt vieles darauf au, daß mau den junge« 
Menschen alsdenn beschäftigt. 
Sie sagen (*): Um die Jugend begierigem 
auf seine -Lehre zu wache»/ will der Verfasse? 
alle Grundsätze der Religion von ihnen neh­
men. Die Ursache ist ganz klar; ich will nemlich 
haben, daß er eine Religion annehmen soll, und 
ich will ihm nichts lernen, was er noch nicht be­
greifen kann. Aber ich m. H. wenn ich sagte. Um 
Q 4 die 
(*) Vefehl in 4. p. 7. in is. ?. 
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die Jugend begieriger auf die Lehren zu ma­
chen, welche man ihr einprägen will, so 
sorgt man dafür, daß es geschieht; ehe sie 
noch Vernunft besitzen. Würde ich unrichtiger 
urtheilen, als Sie, und wäre dieses ein gutes 
Vorurtheil, für dasjenige, was Sie den Kindern 
lernen lassen? Nach ihrer Meynung, wähle ich das 
Alte der Vernunft, um Irrlehren einzuprägen, 
und Sie kommen diesem Alter zuvor, und lehren 
ihnen die Wahrheit. Sie eilen das Kind zu un­
terrichten, ehe eS noch das Böse vom Guten un­
terscheiden kann, und ich erwarte, um es zu hin­
tergehen, das Alter, wo es beedes schon unter­
scheiden kann. 
Ist dieses Urtheil natürlich, und welcher scheint 
verführen zu wollen, derjenige, welcher blos mit 
Menschen sprechen will, oder derjenige, welcher 
nur mit Kindern sprechen will? 
Sie beschuldigen mich, daß ich gesagt habe, je? 
des Kind, welches an Gott glaubt, wäre abgöt­
tisch, und stellte sich Gott unter dem Bild eines 
Menschen vor, und Sie bestreiten dieses (*), und 
sagen, 
(*) Befehl in 4. p. 7. in 12. p. 14. 
249 
sagen, daß keines von beeden, bey einem Kinde, statt 
finden könne, welches eine christliche Erziehung er­
halten. Dies ist eben die Frage; wir wollen nun 
den Beweis sehen. Der meinige ist, daß keine 
christliche Religion, einem Kind den Verstand ge­
ben könne, welchen eS noch nicht hat, oder seine 
Begriffe von materiellen Dingen anwenden, über 
welche nur wenig Menschen sich erheben können. 
Ich berufe mich übrigens auf die Erfahrung; und 
ermahne jeden meiner Leser, sich zu erinnern, ob 
er als Kind, sich nicht jedesmal Gott unter einem 
Bilde vorgestellt hat. Wenn man ihm sagt, daß 
die Gottheit nicht in die Sinnen fallt; so ver­
steht sein dunkler Verstand enrweder gar nichts, 
oder er versteht, daß sie nichts sey. Wenn man 
ihm von unendlicher Weisheit spricht, so weis 
er weder was Weisheit noch was unendlich ist. 
Allein, er wird die Worte nachsprechen, die man 
ihm vorsagt, er wird sogar, wenn es seyn muß, 
hinzusetzen, daß er sie versteht, denn das kostet ihn 
nicht viel, und er wird lieber sagen, er verstehe es, 
als das er gestraft wird. Alle Alten, selbst die 
Juden nicht ausgenommen, haben sich Gott kör­
perlich vorgestellt; und wieviele Christen, beson­
ders Katholicken, sind noch heut zu Tag in diesem 
Falle? Wenn die Kinder wie Männer sprechen, so 
Q 5 sind 
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sind die Manner noch Kinder. Daher finden die 
Geheimnisse jetzo fi> wenig Schwierigkeit; die Wor­
te sind eben so leicht auszusprechen, als andre. 
Eine große Bequemlichkeit, des heutigen Christen­
thums ist, daß man sich gewisse Wörter, ohne 
Sinn angewöhnt, und mit diesen thut .uan allem 
genug, nur nicht der Vernunft. 
Bey der Untersuchung der Weisheit, welche 
zur Erkenntniß Gottes führt; finde ich, daß es 
nicht vernünftig ist zu glauben, daß diese Kennt­
niß zur Seligst, allezeit unumgänglich nö­
thig sey (*). Ich führe die Kinder und die Nar­
ren zum Beyspiel an, und setze diejenigen, in die 
nemliche Klasse, deren Geist noch nicht aufgeklärt 
genug ist, um das Daseyn GvtteS zu erkennen. 
Hierauf sagen Sie (**): man darf sich nicht 
wundern, daß der Verfasser des AmilS/ die 
seit zu der Erkenntniß Gottes, so weit zm 
rückseyt, er hält sie zur Seligkeit nicht noth, 
wendig. Sie fangen an, meinen Satz etwas 
Auffallender zu machen, und unterdrücken liebreicher 
weise, das Wort allezeit, welches ihn nicht allein 
Mehr 
(*) Emil, 2ter Theil, ?. 514. und folg. 
(**) Befehl in 4. e- 9. in 12. ?. iz. 
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mehr bestimmt, fondern ihn auch eine andre Wen­
dung giebt, weil nach meinem Satz, die Kenntniß 
Gottes gemeiniglich nöthig ist zur Seligkeit; und 
nach der Art, wie Sie ihn umdrehen, sie niemals 
lU'chig wäre. Nach dieser kleinen Verfälschung, 
fahren Sie also fort. 
„Es ist offenbar, sagt er, durch den Mund 
„einer erdichteten Person, es ist offenbar, daß 
„ein Mensch, welcher ein hohes Alter erreicht, ohne 
„an Gott zu glauben, deswegen von seinem An-
„schauen, in jener, nicht wird ausgeschlossen seyn, 
„(hier haben Sie das Wort IVelt weggelassen, 
„wenn anders seine Verblendung nicht vorsätzlich 
„war, und ich sage, sie ist es nicht immer.") 
Ehe ich Ihre Bemerkung hierher setze, so er-
lauben Sie, daß ich die meinige hervorbringe» 
Diese erdichtete Person bin ich selbst, nicht der Vi­
kar ; und die Stelle, welche in dem Glaubensbe-
kenntniß stehen soll, steht mitten in dem Buch. 
Mein Herr, Sie lesen sehr obenhin, und citiren 
sehr nachläßig die Schriften, welche Sie verwerfen, 
mich dünkt, daß ein Mann von Stande, welcher 
«in Buch beurtheilt, richtiger urtheilen sollte. Ich 
komme nun zu Ihrem Texte zurück. 
Bedenkt 
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Bedenkt es wohl, m. g. B., daß hier 
nicht von einem Menschen die Rede ist, wel­
cher selner Vernunft beraubt ist, sondern 
blos von einem, dessen Vernunft noch nicht 
aufgeklart ist. Sie behaupten hernach (*); daß 
eine solche Zumuthung höchst ungereimt ist. 
St. Paulus versichert uns, daß verschiedene 
von den heydnischen Philosophen, durch die 
Rrafte ihrer Vernunft, zur Renntniß des 
wahren Gottes gelangt sind; und dann setzen 
Sie diese Stelle hin. 
Mein Herr, es ist oft ein kleiner Fehler, ei­
nen Autor, den man liest, nicht zu verstehen, 
aber ein großer Fehler ist eS, wenn man ihn wider­
legt, und ein noch größerer, wenn man ihn be­
schimpft. Sie haben die Stelle meines Buchs, 
welche Sie widerlegen, so wie viele andere nicht 
verstanden. Der Leser mag urtheilen, ob es meine 
oder Ihre Schuld ist, wenn ich die ganze Stelle, 
ihm hier vor Augen legen muß. 
„Wir glauben, (die Reformirten,) daß kein 
„Kind, welches vor dem Alter der Vernunft stirbt, 
„der 
(*) Befehl in 4- ?- io. m i-. ?. »8. 
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„der Seligkeit verlustig wird. Die Katholicken 
„glauben das nemliche, von allen Kindern, welche 
„die Taufe erhalten haben, ob sie gleich niemals 
„erwas von Gott gehört haben. Es giebt also 
„Falle, wo man selig werden kann, ohne an Gott 
„zu glauben, und diese Falle finden sich, bey Kin-
„dern und Verrückten, wenn der menschliche Geist 
„unfähig ist, die Gottheit zu erkennen. Der ganze 
„Unterschied, zwischen ihnen und mir, ist, daß 
' ' „Sie behaupten, daß die Kinder, diese Fähigkeit 
„im siebenten Jahr schon erhalten, und ich sie 
„ihnen, erst im fünfzehnten zugestehe. M mag 
„nun Recht oder Unrecht haben, so ist dieses kein 
„Glaubens-Artickel, sondern eine Bemerkung aus 
„der Naturhistorie. 
„Aus dem nemliche» Grundsatz erhellet, daß 
„ein Mensch, welcher ein hohes Alter erreicht, ohne 
„an Gott zu glauben, deswegen von seinem An­
schauen, in jener Welt, nicht wird ausgeschlossen 
„seyn, wenn anders, seine Verblendung nicht vor­
sätzlich war, und ich glaube, sie ist es nicht im-
„mer. Sie geben dieses zu, in Rücksicht der Ver­
zückten, welche durch eine Krankheit, ihrer Gel-
„steskräfte beraubt werden, denn sie bleiben Men­
schen, und haben also auch immer noch Anspruch 
„auf 
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„auf die Wohlthaten des Schöpfers. Warum ge­
lben Sie es nicht auch für die zu, welche von 
„Kindheit an, von allcr Gesellschaft ausgeschlossen, 
„ein wildes, und von allen Erleuchtungen der Ge­
sellschaft, leeres Leben führen? Denn es ist ganz 
„unmöglich, daß ein solcher Wilder, seinen Geist, 
„bis zur Erkenntniß Gottes erheben könnte. Die 
„Vernunft sagt, daß ein Mensch blos wegen 
„den WillenSfehlern strafbar ist, und daß eine un-
„überwindliche Unwissenheit, ihm nicht kann zur 
„Last gelegt werden. Hieraus folgt, daß ein Mensch, 
„welcher erleuchtet ist, und glaubt, ein Glaubiger 
„genannt wird, und also blos diejenigen, als Un­
gläubige gestraft werden, deren Herz sich der 
„Wahrheit verschließt." (Emil, ster Theil, x.515« 
und folg.) 
Hier ist meine ganze Stelle, und ihr Irrthum ist 
offenbar. Er besteht darinn, daß Sie glauben, oder 
' glauben machen wollen, daß nach meiner Meynung, 
man von dem Daseyn Gottes überzeugt seyn müsse, 
um an ihn zu glauben. Ich denke aber sehr ve» 
i schieden. Ich sage, man müsse den Verstand auf­
geklärt, und den Geist bis zu einem gewissen Grad 
erleuchtet haben, um die Beweise für das Daseyn 
Gottes zu begreifen, und besonders, sie von selb-
ften, 
sien, und ohne Unterricht zu finden. Ich rede 
von rohen und wilden Völkern; und Sie setzen mir 
Philosophen entgegen: ich sage, man müsse einige 
philosophische Kenntniß besitzen, um sich zu der 
Kenntniß des wahren Gottes zu erheben; Sie führen 
den St. Paulus an, welcher berichtet, daß einige 
Philosophen unter den Heyden, zur Kenntniß des 
wahren Gottes gelangt sind; ich sagte, daß ein 
roher Mensch, sich nicht immer von selbst, Begriffe 
von der Gottheit machen könne; Sie sagen, daß 
erleuchtete Menschen, sich einen Begriff von Gott 
machen können; und nachdiesem Beweis, scheint 
Ihnen meine Meynung höchst ungereimt. Wie! 
deswegen weil ein Dokior der Rechte, die Gesetze 
seines Landes wissen muß, ist es albern zu behau­
pten, daß ein Kind, welches nicht lesen kann, sie 
nicht weis? 
Wenn ein Schriftsteller, sich nicht immer wie­
derholen so!!, und einmal seine Mcynung über eins 
Sache deutlicherklart hat, so kann man nicht ver­
langen, daß er immer die nemüchen Beweise wie­
derholen soll, so oft er von einer Meynung spricht. 
Seine Schriften erklären einander selbst, und die 
leztern, wenn er anders methodisch iss, müss n sich 
itymer auf die erste« beziehen. Ich habe wich be­
stand ig 
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ständig bemüht, dieses zu thun, und habe eS be­
sonders bey der Gelegenheit gethan, wovon hier 
die Rede ist. 
Sie nehmen mit vielen andern, welche diese 
Sache abgehandelt, an, daß de? Mensch seine völ­
lige Vernunft mit bringe, und daß sie blos darf 
geübt werden. Dieses ist falsch; denn eine der 
Eigenschaften, welche der Mensch sich am lang­
samsten erwirbt, ist die Vernunft. Der Mensch, 
lernt mit den Augen seines Geistes, eben so wie 
mit den Augen seines Leibes sehen; allein das erste 
ist weit schwerer, als das letztere, weil die Verhält­
nisse der Gegenstande des Verstandes, sich nicht 
wie der Raum ausmessen lassen, sondern blos ge­
schätzt werden, und weil unsre ersten physiscben 
Bedürfnisse, die Untersuchung dieser Gegenstände, 
uns nicht so nothwendig machen. Man muß ler­
nen, zweyerley Gegenstände, auf einmal zu sehen; 
man muß lernen, sie unter einander zu vergleichen, 
man muß eine Menge von Gegenständen verglei­
chen können, nach und nach zu den Ursachen hin­
aufsteigen, sie in ihren Wirkungen verfolgen, man 
muß unendliche Verhältnisse zusammen vergleichen, 
ehe man Begriffe von Anständigkeit, Ebenmaas, 
Harmonie und Ordnung erhält. Der Mensch, 
welcher 
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welcher von aller Hülfe seiner Mitgeschöpfe ent­
blößt ist, und beständig beschäftiget, ist, seine Be­
dürfnisse zu befriedigen, und in allen Sachen auf 
sei^e eignen Begriffe eingeschränkt ist, thut sehr 
wenig Schritte, in dieser Kenntniß; er wird ylt, 
und stirbt, ohne aus der Kindheit der Vernunft 
herausgegangen zu seyn. Können Sie im Ernst 
glauben, daß unter einer Million Menschen, welche 
auf solche Art erzogen worden, nur ein einziger an 
Gott denkt? 
Die Ordnung und Schönheit der Welt, rührt 
nicht jeden gleich stark. Der Pöbel achtet wenig 
darauf, weil er die gehörigen Kenntnisse nicht hat, 
welche diese Ordnung fühlbar machen, und weil er 
nicht gewohnt ist, über das, was er sieht, nachzu­
denken. Es ist weder Verfolgung noch böser Wille, 
eS ist Unwissenheit und Kleinheit des Geistes. Das 
geringste Nachdenken ermüdet diese Leute, so wie 
die geringste Handarbeit, einen Gelehrten ermüdet. 
Sie haben von den Werken und den Mundern Got­
tes gehört, und Sie wiederholen diese Worte, ohne 
die nemlichen Begriffe damit zu verbinden; von 
allen dem, wodurch ein Weiser sich zu seinem 
Schöpfer erhebt, werden sie wenig gerührt. Da 
nun der Pöbel bey uns noch so dumm ist, da er 
Rouss. phll. Schv. I. B. R doch 
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doch Gelegenheit genug hat, sich aufzuklären; was 
soll denn aus jenen armen Leuten werden, wel^e 
von Jugend auf sich selbst überlassen, und niemals 
etwas von andern gelernt haben? Glaubt l'^an, 
daß ein Caffer oder Lappländer, viel über den Bau 
der Wett, und die Erzeugung aller Dinge nach« 
denkt? Und diese beeden Völker, leben doch noch 
in Gesellschaft, und haben sich daher eine Menge Be­
griffe mitgetheilt, durch welche sie, einige grobe Be­
griffe von der Gottheit erlangen können: sie habe» 
«ine Art vonCatechismuö: allein der wilde Mensch, 
welcher verlassen, und yllein, in den Wäldern 
herumirrt, hat gar nichts. Solche Menschen giebt 
eö nicht, sagen Sie, es sey: allein man kann an­
nehmen, als wenn sie da waren. Es giebt gkviß 
noch Menschen, welche sich niemals in ihrem Le­
ben, philosophisch unterhalten haben, und welche 
ihre Zeit, blos dazu anwenden, ihre Nahrung zu 
suchen, sie zu verschlingen und zu schlafen. Was 
können wir mit diesen Menschen anfangen, z. B 
mit den Eskimaux ? Wollen wir Theologen aus 
ihnen machen? 
s Meine Meynung ist also, daß der Geist des 
Menschen, wenn er noch unaufgeklärt, und ohne 
Unterricht ist, und so, wie er aus den Händen der 
Natur 
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Natur kommt, durch sich selbst,sich nicht zu der 
erhabenen Kenntniß des Schöpfers erheben kann; 
allein, diese Kenntnisse entsichcn in uns, je nach­
dem sich her Geist aufklart; und demjenigen, wel­
cher nachdenkt und beobachtet, offenbart sich Gott 
sin allen seinen Werkender zeigt sich dem Naturken­
ner in der Schöpfung; und man muß die Augen 
vorsetzlich zudrücken, um ihn nicht zu sehen; jeder 
Atheist, schließt dccher falsch, oder sein Stolz ver­
blendet ihn; allein ein roher und dummer Mensch, 
obgleich redlich und einfaltig, kann aus einer un-
willkührlichen Unwissenheit sich nicht zu Gott erhe­
ben, und sein Daseyn nicht begreifen; er ist aber 
auch, wegen dieser Unwissenheit, nicht strafbar, 
denn es ist ein Fehler, woran das Herz keinen 
Theil hat. Dieser ist nicht aufgeklart, und der 
andre will es nicht seyn; dies scheint mir sehr ver­
schieden. 
Vergleichen Sie nun dixse Meynung, mit der 
Stelle des Paulus, und Sie werden finden, daß 
letztere sie nicht nur nicht bestreitet, sondern sie so­
gar bekräftigt; Sie werden sehen, daß diese Stelle 
blos auf jene Aftcrweisen geht; welche alles was 
Gott thut, geoffenbart ist, und welche aus 
der Betrachtung aller erschaffenen IVerke, 
R 2 das 
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das, was in Gott unsichtbar war, sichtbar 
geworden ist, die ihn aber nicht dafür geehrt, 
noch gedankt, und sich also in ihr eigenes 
Nachdenken verloren haben, und also ohne 
Entschuldigung sind, das sie sich IlVeise nennen, 
denn sie sind Narren. ^ -
Da die Ursache, warum der Apostel Paulus 
den Philosophen vorwirft, daß. sie Gott nicht ver­
ehren, bey meinem Satz ganz wegfallt, so ist diese 
Stelle für mich, und bekräftigt meine Meynung, 
daß (*) jeder Philosoph, der nicht glaubt, 
Unrecht thut, weil er feine Vernunft schlecht 
anwendet, und weil er im Stande ist, die 
Wahrheiten, die er verwirft, einzusehen; 
es erhellt endlich aus der Stelle selbst, daß Sie 
mich nicht verstanden haben, und daß Sie das 
größte Unrecht haben, wenn Sie mir etwas Schuld 
geben, daß ich weder gesagt, noch gedacht habe, 
daß wan uemlich nur auf den Rath andrer an 
Gott glaube (**); denn eigentlich habe ich nur die 
Fäll^unterschieden, wo man durch sich selbst Gott 
erken-
(*) Emil/ ater Theil, p. 514. 
(**) Hr. von Beaumont, sagt zwar dieses nicht mit 
ausdrücklichen Worten: aber di«6 ist die einzige 
Art, 
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erkennen, und wo man dieses nur mit Beyhülfe ! 
andrer erlernt« kann. 
Wenn Sie auch übrigens hi«rinn Recht hatten; 
wenn Sie meine Meynung gründlich widerlegt hat­
ten, so folgt daraus «och nicht, daß sie ganz un­
gereimt sey, wie Sie sie zu nennen belieben: man 
kann irren ohne auszuschweifen, und nicht jeder 
Irrthum ist eine Ungereimtheit. Meine Achtung 
gegen Sie, erlaubt mir keine Spöttereyen, und 
wenn der Leser dazu Gelegenheit findet, so ist es 
nicht meine Schuld. 
Mit dem Vorsatz, mich zu widerlegen, ohne 
mich zu verstehen, gehen Sie von einer falschen 
Beschuldigungen, immer zu einer »koch falschern 
i über, und nachdem Sie mich ungerechterweise be-
schuldigt haben, daß ich die Gottheit leugne, so 
beschuldigen Sie mich ferner, daß ich an seiner Ei-
. nigkeit zweifle. Sie thun noch mehr; Sie gebe» 
' sich, wider ihre Gewohnheit, die Mühe, sich hier-
R z über 
Art, wie man seinen Text auslegen kann, wel­
chen er mit dem Zeugniß Pauli unterstützt, und 
ich kann auf nichts antworten, als was ich ver< 
stehe. Befehl in 4. »o. in i». x. -5. 
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über weitläufig einzulassen, und die einzige wahre Stel­
le Ihres Befehls, ist diejenige, wo Sie eine Aus­
schweifung widerlegen, die ich nicht gesagt habe. 
Hier ist die Stelle, welche Sie bestreiten, oder 
vielmehr Ihre Stelle, worinn Sie die meinige an­
führen ; denn der Leser soll mich unter Ihren Han­
den schen. 
„Ich weis (*), läßt er die erdichtete Per­
son sagen, in deren Namen er spricht; ich 
„weis, daß die Welt von einem allmächtigen und 
„weisen Wesen regiert wird; ich sehe es, oder viel-
„mehr, ich fühle es, und dies muß ich wissen; 
„allein ist diese Welt ewig, oder ist sie erschaffen? 
„Giebt es nur ein einziges Principium aller Dinge? 
„Giebt es zwey oder mehrere? Dies weis ich nicht, 
„und es kömmt auch nicht darauf an 
„ich verwerfe alle überflüßigen Fragen, welche mich 
„beunruhigen können, die auf mein Leben keinen 
„Ein-
(*) Befehl in 4. x>. io. in 12. p. 19. 
(**) Diese Punkte bedeuten eine Lücke von zwey Zes, 
len / wodurch die Stelle gemäßigt wird, und 
welche Hr. von Beaumont, nicht mit eingerückt 
hat. Emil zttr Theil, x. z8. 
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„Einfluß habe«/ und die meiner Vernunft zu hoch 
//sind." 
Im Vorbeygehen bemerke ich, daß Sie hier 
zum zweytenmäl den Vikar von Savoyen, für eine 
erdichtete Person halten. Ich bitte Sie, mir zu s 
sagen, woher Sie dieses wissen? Ich habe gesagt, ! 
was ich wußte; Sie leugnen das, was Sie nicht 
wissen; welcher von uns beyden ist der Verwegene? 
Man weis wohl, und ich gebe eS zu, daß eS viele 
Priester giebt, welche nicht an Gott glauben; eS 
ist aber daher keine Folge, daß es gar keine giebt. 
Ich komme wieder zu Ihrem Text. 
(^) Was will also dieser verwegene Schrift, 
steller sagen? » Die Einigkeit Gottes, 
scheint ihm eine überflüssige, und der Ver­
nunft zu hohe Frage, gerade als wenn die 
Mehrheit der Götter, nicht die größte Un­
gereimtheit wäre. Die Mehrheit der Götter, 
sagt Tertullian ausdrücklich, ist ein Nichtseyn 
der Götter, einen Gott annehmen, heißt ein 
höchstes unabhängiges Wesen erkennen, wel­
chem alle andere Wesen untergeordnet sind, 
R 4 Ar 
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Er behauptet also, daß es mehrere Götter 
Siebt (*). 
Allein, wer sagt denn, daß es mehrere Götter 
giebt? Ah! mein Herr, Sie wünschen vielleicht, 
daß ich diese Thorheit begangen hätte; so hätten 
Sie vielleicht nicht die Mühe genommen, einen Be­
fehl gegen mich auszugeben. 
Ich weis nicht warum, und wie dasjenige ist, 
was ist, und ich glaube, daß viele andre, welche 
vorgeben «S zu wissen, es eben st> wenig wissen. 
Allein ich sehe, daß es nur eine bewegende Kraft 
giebt, weil alles zu einem Zweck hinausläuft. Ich 
erkenne also einen einzchen und höchsten Willen, 
welcher alles regiert, und eine einzige und höchste 
Macht, welche alles ausrichtet. Diese Macht, 
und 
(*) Tertullian, macht hier einen Trugschluß, welcher 
den Kirchenvätern sehr gemein ist. Er nimmt 
^das Wort Gorr in christlichem Verstand, und be­
schuldigt hernach die Heyden, daß sie gegen seine 
Lehre, »mhrere Gbtter annehmen. Es verlohnte 
sich nicht der Mühe, mich eines Fehlers zu be­
schuldigen, welchen ich nicht beqanien habe, blos 
allein, um unn'ochigerweise, einen Trugschluß 
Tmnllians anjusühren. 
sSAs 265 
und diesen Willen, schreibe ich einen Wesen zu, we­
gen dem vollkommenen EinVerständniß, welches 
sich bep einem besser als bey zweyen denken läßt, 
und weil man ohne Noth, die Wesen niHt ver­
vielfältigen muß; denn das Uebel selbst, ist dem 
Guten nicht gerade zuwider, sondern es vereinigt 
sich mit ihm, um zu der Ordnung des Ganzen 
beyzutragen. 
Dasjenige aber, wodurch die Dinge find, läßt 
sich sehr gut in zwey Begriffe theilen; nemlich die 
Sache welche schaft, und die welche geschaffen ist; 
und diese zwey Begriffe,,lassen fich nicht ohne An« 
strengung des Geisicö, in einem Wesen vereinigen, 
und man begreift nicht leiA eine Sache.die württ, 
ohne zugleich eine andere, auf welche fie würkt zw 
, denken; übrigens ist es ganz gewiß, daß wir zweyer-
- ley Substanzen haben, den Geist, und die Mate­
rie; das was denkt, und das was ausgedehnt ist; 
und diese beeden Begriffe, lassen sich sehr wohl von 
einander trennen. 
Es giebt also zweyerley Arten, den Ursprung 
der Dittge zu erkennen; nemlich in zwey Ursachen, 
wovon die eine lebendig, die andre tod, die eine 
bewegend, die andre bewogen, die eine würkend, 
R 5 die 
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die andere leidend ist; oder in einer einzigen Ursache, 
welche aus sich selbst alles schaft, was ist und würkt, 
diese beeden Meynungen, welche von den Meta-
phystkern, seit so vielen Jahrhunderten abgehan­
delt worden, ist deswegen der menschlichen Ver­
nunft nicht begreifiicher geworden: und wenn das 
Daseyn der Materie von Ewigkeit her, uns 
Schwierigkeiten verursacht, so hat ihre Erschaffung 
nicht weniger, weil so vielen Menschen und Philo­
sophen, welche seit langer Zeit, über diesen Ge­
genstand nachgedacht haben, alle einstimmig, die 
Schöpfung der Welt verworfen haben, ausgenom­
men die kleine Anzahl derjenigen, welche ihre Ver­
nunft aufrichtig dem Ansehen unterworfen haben; 
die Bewegungsgründe iAes Nutzens, ihrer Ruhe, 
ihrer Sicherheit, machen aber diese Aufrichtigkeit 
sehr verdachtig, und sie wird so lange verdächtig 
bleiben, als man bey Bekennung der Wahrheit, 
etwas wird zu befürchten haben. 
Wir wollen annehmen, daß eine einzige und 
ewige Ursache aller Dinge gäbe, so ist diese Ursache 
einzig in ihrem Wesett, nicht von Materie und 
Geist zusammengesetzt, sondern entweder blos Geist, 
oder blos Materie. Nach der Meynung des Vi­
kars, kann man nicht begreifen, daß diese Ursache 
Materie 
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Materie sey/ und ist es Geist, so kann man nicht 
begreifen, wie eS der Materie das Daseyn geben 
konnte: denn man müßte alsdenn den Begriff von 
Schöpfung annehmen; nun ist aber der Begriff 
von Schöpfung, worunter man versteht, daß durch 
Kloses Wollen aus Nichts Etwas wird, unter al­
len Begriffen, welche nicht offenbar widersprechend 
sind, derjenige, welchen der menschliche Geist am 
wenigsten fassen kann. 6... 
Von beyden Seiten aufgehalten, bleibt der gu­
te Vikar unentschlüßig, und quält sich nicht langer 
mit einem überfiüßigen Zweifel, welcher gar keinen 
Einfluß hat, auf die Pflichten her Menschen in 
dieser Welt; denn was nutzt es mir denn, wenn 
ich auch den Ursprung der Wesen erklaren kann, 
wenn ich nur weis, wie sie erhalten werde», welche 
Stelle ich unter ihnen bekleiden soll, und warum 
mir diese Pflicht aufgelegt ist. 
Wenn man aber aus zwey Ursachen der Din­
ge (*) annimmt, welches jedoch der Vikar nicht 
thut, 
(*) Derjenige, welcher nur zwey Substanzen an­
nimmt , kann auch nur zwey Ursachen annehmen, 




thut, so folgt daraus noch nicht, daß man zwey 
Götter annehmen müsse; oder man müßte diesen 
beeden Ursachen, so wie die Manichaer, wirkend 
vorstellen; diese letztere Lehre ist aber nach der Mey­
nung des Vikars ganz zuwider, welcher nur ein er­
stes Wesen, eine einzige handelnde Ursache und also 
nur einen Gott annimmt« 
Ich gebe es zu, daß da die Schöpfung der 
Welt, ausdrücklich in den Uebersetzungen der Bü­
cher Mosis enthalten ist, so würde man, sobald 
man ste verwirft, der Glaubwürdigkeit, der heil. 
Schrift, oder der Übersetzungen davon zu nahe tre­
ten; und dieses eben macht den Vikar zweifelhaft, 
in einer Sache, wo er sonst nicht gezweifelt hätte: 
denn durch das Annehmen zweyer Ursachen (*), läßt 
sich 
Stelle dabey steht, ist blos zur Ausfüllung, wel­
ches höchstens dazu dienen kann, tu verstehen zu 
geben, daß eben so wenig darauf ankommt, die 
Zahl dieser Ursachen, als ihre Natur ju erkennen. 
(*) Man kann hier anmerken, daß die Frage von der 
Ewigkeit der Materie, welche unsre Theologen so 
sehr verwirrt/ die Kirchenväter, welche mit der 
Platonischen Lehre besser bekannt waren, gar nicht 
in Verlegenheit setzte. Ohne von Gustinus Mar-
tyr, Origenes und andern ;u reden, so bejahet 
Clemens 
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sich die Schöpfung der Welt eher erklären, und 
vieke Hindernisse sich heben, wie z. der Ursprung 
des Uebels. UebrigenS müßte man vollkommen He­
bräisch verstehen, und zugleich ein Zeitgenosse Mo.' 
sis gewesen seyn, um zu wissen, welchen Sinn er 
mit dem Wort verband, welches man uns durch 
schuf übersetzt. Dieser ZtuS-.ruck ist zu sehr philo­
sophisch, als daß er im Anfang die gemeine Bedeu­
tung gehabt hätte, die wir ihm jetzund auf das An-
rathen unsrer Theologen beylegen. Diese ange­
nommene Bedeutung konnte selbst die Siebzig ver­
führen , welche so ganz von der griechischen Philo­
sophie eingenommen waren; nichts ist gememer,als 
daß der Sinn gewisser Worte, von Zeit zu Zeit 
verändert wird, und dadurch den alten Schriftstel­
lern Meynungen angedichtet wird, welche sie nicht 
gehabt haben. Es ist sehr zweifelhaft, ob das grie­
chische 
Clemens von Alexandrken diese Frage so sehr (in 
lkxohpos) das Photius der Meynung ist, als 
wenn dieses Buch untergeschoben wäre. Allein 
die nemliche Meynung kömmt (in Strömst) wie­
der vor, wo Clemens die Gedanken des Heraklit 
anführt, ohne sie zu verwerfen. Dieser Kirchen­
vater bemühet sich nur eine Ursache anzunehmen,, 
allein er rechnet die Materie nicht mit, deren 
Ewigkeit er annimmt. 
chische Wort die Bedeutung hatte, welche wir ihm 
jetzo beylegen; und es ist ganz gewiß, daß das la­
teinische Wort dieselbe nicht hatte, weil Lucrez, wel­
cher die Schöpfung der Welt gänzlich läugnet, den­
noch das nemliche Wort öfters braucht, um die 
Entstehung der Welt und ihrer Theile zu beschrei­
ben. Endlich hat Herr von Veausobre bewiesen, 
daß die Lehre von der Schöpfung nicht in der alten 
jüdischen Theologie enthalten sey (*); und Sie sind zu 
gelehrt, mein Herr, als daß Sie Nichtwissen soll­
ten, daß viele Leute, welche der heil. Schrift alle 
Achtung bezeugen, dennoch in der Erzählung Mö­
sls keine förmliche Schöpfung der Welt gefunden 
haben. Der Vikar, welcher die Macht der Theo­
logen nicht fürchtet, kann also immer sehr orthodox 
bleiben, und dennoch zweifeln, ob eS eine oder zwey 
erste Ursachen giebt. Dieses ist blos eine gramma­
tikalische oder philosophische Streitigkeit, welche die 
Offenbarung gqr nicht betrift. 
Dem sey wie ihm wolle, so ist hievon nicht 
die Rede zwischen'uns, und ich habe hier weiter 
nichts zu thun, als Sie von Ihrem Unrecht zu 
überführen, ohne die Lehre des Vikars zu verthei­
digen. 
Sie 
liiltvire ilu klsmckcisme. I'. II. 
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Sie haben 'also Unrecht, wenn Sie behaupten, 
daß ich die Einigkeit GotteS^ür eine überflüßige, 
und der Vernunft zu hohe Frage halte; denn in 
^ der Schrift, welches Sie widerlegen, ist diese Ei-
^ nigkeit behauptet, und durch Vernunftgründe be­
wiesen; Sie haben ferner Unrecht, eine Stelle des 
TertullianS anzuführen, woraus erhellet, daß ich 
mehrere Götter annehme: denn ohne den Tertul-
lian nöthig zu haben, so schließe ich ebenfalls, daß 
er mehrere Götttr annimmt. 
Sie haben Unrecht, mich deswegen einen ver­
wegenen Schriftsteller zu nennen, denn da wo kei­
ne zuverläßige Versicherung vorhergeht, kann keine 
Verwegenheit statt finden. Man kann nicht leicht 
einsehen, daß ein Schriftsteller verwegen sey, blos 
deswegen, weil er nicht so dreist ist wie Sie. End­
lich haben Sie Unrecht, wenn Sie glauben, daß 
Sie die Satze, wodurch man Gott menschliche Lei­
denschaften zuschreibt, und welche, weit entfernt, 
uns dieses große Wesen näher kennen zu lernen, es 
vielmehr erniedrigen und entehren, gut bewiesen 
haben; und mich daher fälschlich beschuldigen, daß 
ich diese Kenntnisse erniedrige und verringere, das 
göttliche Wesen offenbar bestreite, welches ich doch 
nie beritten habe, daß ich ferner seine Einigkeit 
in 
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m Zweifel ziehe, woran ich nie gezweifelt Habe. 
Wenn ich dieses auch gethan hatte, was folgt dar­
aus ? Wieder beschuldigen, heißt sich nicht verthei­
digen; und derjenige, welcher zu seiner Vertheidi­
gung nichts vorbringen kann; als fälschlich Gegen­
beschuldigen , scheint allein strafbar zu seyn. 
Der Widerspruch, dessen Sie mich beschuldi­
gen, ist eben so gründlich, wie die vorige Beschul­
digung. Er sagt, sagen Sie, er kenne die Vla-
. tur Gottes nicht, und bald nachher erkennt 
er, daß dieses hohe Evesen voller Vveisheit, 
^Nacht, IVillen und Güte sey; heißt denn 
dieses nicht die ^atur Gottes kennen? 
Hier ist das, was ich Ihnen mein Herr, hier­
auf zu antworten habe. 
„Gott ist allweise, aber wie ist er es ? der Mensch 
„ist weise, wenn er überlegt, die höchste Weisheit 
„aber überlegt niemals; sie braucht weder Vorder­
satze noch Folgen, selbst nicht einmal Satze; sie 
„durchdringt alles, sie sieht sowohl dasjenige, was 
„ist, und das, was seyn könnte; alle Wahrheiten 
„sind für sie nur ein Begriff, so wie alle Zeiten ein 
„Augenblick, und alle Herker ein Punkt. Die 
„mensch. 
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„menschliche Macht braucht Mittel um zu würken, 
„die höchste Weisheit würkt durch sich selbst: Gott 
„kaun weil er will, sein Wille ist Handlung. Gott 
„ist gut, nichts ist offenbarer; allein die Güte des 
//Menschen besteht blos in der Liebe gegen seine Ne« 
„benmenschen, und die Güte Gottes ist Liebe zur 
„Ordnung: denn durch Ordnung wird alles erschaff-
„ne erhalten, und jeder Theil des Ganzen mit dem 
„andern zusammengeknüpft. Gott ist gerecht, ich 
„bin davon überzeugt; denn dies ist eine Folge sei-
„ner Güte; die Ungerechtigkeit der Menschen ist ihr 
„eignes Werk und nickt das seinige: das moralische 
„Uebel, welches nach den Philosophen die Vorse­
hung bestreitet, beweist mir sie nur noch mehr. 
„Allein die Gerechtigkeit des Menschen besteht dar-
„inn, daß man einem jeden giebt, was ihm zu­
kömmt, und die Gerechtigkeit Gottes verlangt 
„Rechenschaft von dem, was sie einem jeden gege-
„ben hat." 
„Wenn ich nach und nach diese Eigenschaften 
„entdecke, wovon ich gar keinen hellen Begriff habe, 
„so geschieht dieses durch erzwungene Folgen, und 
„den guten Gebrauch meiner Vernpnft; allein ich 
„gebe sie zu, ohne sie zu verstehen, und dieses heißt 
„eigentlich nichts zugeben. Ich mag mir immer-
Reuss. phil. Schv. I. B. S „hin 
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„hin sagen; Gott ist so, ich fühle eS, ich überzeuge 
„mich davon: ich begreife eS dxmioch nicht, wie er 
„so seyn kann." 
„Iemehr ich endlich feinem unendlichen Wesen 
„'nachdenken, je weniger begreift ich es; allein es 
„ist, »nd dies ist mir genug: je weniger ich es be­
greife, desto mehr bete ich eö an; ich demüthige 
„mich und sage zu ihm: Wesen aller Wesen, ich 
„bin, weil du bist; wenn ich dich betrachte, so nä­
here ich mich dir. Der würdigste Gebrauch mei­
ner Vernnnft besteht darinn, daß sie vor dir sich 
„erniedrigt: es ist die Freude meiner Seele, und 
„die Stütze nreiner Schwachheit, wenn ich demGe-
„fühl deiner Größe unterliege." 
Hier ist meine Antwort, und ich glaube ziem-
Lch kurz. Soll ich Ihnen noch sagen, wo ich sie 
hergenommen? Ich habe sie Wort für Wort a«S 
der Stelle meines Buchs gezogen, worinn Sie Wi­
dersprüche finden wollen (^). Sie machen es wie 
alle meine Gegmr, welche, um mich zu widerlegen, 
blos die Einwürfe hinsetzen, welche ich mir selbst 
gemacht habe, und die Beweise davon unterdrücken. 
Mein? 
(*) Cmil, zttr Theil, x. 94. «nd folg. 
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Meine Autwort ist diese: sie widerlege» blos das 
Werk. 
Wir kommen nun n». H. zu dem wichtigsten 
Punkt unsrer Streitigkeit. 
Nachdem C ie meine lehre und mein Buch angegrif­
fen, greifen C ie auch meine Religion an, und wollen 
mich als einen Feind meiner eignen Religion vor. 
stellen, blos deswegen, weil der katholische Vikar 
einige Eiytvürfe gegen seine Kirche vorbringt; ge­
rade, als wenn man eine Meynung ganz verwerfe, 
weil man einige Einwürfe dagegen macht; gerade 
als wenn jede menschliche Kenntniß nicht auch ihre 
Schwierigkeiten hätte; gerade als wenn die Geome­
trie keine hätte, oder als wenn die Meßkünstler sich 
unter einander beredet hatten sie zu verschweigen/ 
um ihrer Kunst nicht zu schaden. 
Meine Antwort hierauf bestehet darin», daß ich 
Ihnen mit meiner gewöhnlichen Aufrichtigkeit mein 
Glaubensbekenntniß ablege, so wie ich es in mei­
nen Schriften abgelegt habe, und wie ich es immer 
mit Herz und Mund bekannt habe. Ich werde 
Ihnen ferner sagen, warum ich das Glaubensbe­
kenntniß des Vikars herausgegeben; und warum ich 
S 2 es,' 
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es, ohnerachtet alles SchreyenS ich es immer für 
das beste und nützlichste Werk halten werde, wel? 
ches in diesem Jahrhundert herausgekommen. We­
der verhafte Befehle noch Scheiterhaufen, werden 
mich meine Meynung ändern machen, die Theolo­
gen werden mir unter dem Vorwand demüthig zu 
seyn, nicht falsch seyn lernen, und die Philosophen 
werden dadurch, daß ste mich der Heucheley beschul­
digen, nicht zum Ungläubigen machen. Ich werde 
meine Religion bekennen, weil ich eine habe, ich 
werde sie öffentlich bekennen, weil ich das Herz ha­
be eS zu thun, und weil es für das Wohl der 
Menschheit zu wünschen wäre, daß es die allgemei­
ne Religion wäre. 
Mein Herr, ich bin ein Christ, und nach der 
Lehre des Evangelii ein aufrichtiger Christ. Ich 
bin ein Christ, nicht als ein Schüler der Priester, 
sondern als ein Schüler Christi. Mein Meister 
hat wenig über die Lehrsätze gegrübelt, und desto 
mehr auf die Beobachtung der Pflichten gehalten; 
er schrieb mehr gute Werke als GlaubenS-Artickel 
vor; er befohl nichts weiter zu glauben, als was 
nöthig ist, um rechtschaffen zu werden; und wenn 
er das Gesetz und die Propheten anführte, so ge­
schah dies mehr bey Tugend-Beyspielen, als bey 
Glau-
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Glaubenslehren (*), und er hat mir selbst und 
durch seine Apostel gesagt, daß derjenige, der sei­
nen Bruder liebt, das Gesetz erfüllt (**). 
Ich für mein Thell bin von den Hauptwahrhei­
ten des Christenthums überzeugt, welche der Grund 
aller guten Moral sind, und suche übrigens mein 
Herz durch das Evangelium zu bessern, ohne über 
das, was mir dunkel darinn ist, zu grübeln, ich 
bin endlich fest überzeugt, daß derjenige, welcher 
Gott über alles, und seinen Nächsten wie sich selbst 
liebt, ein wahrer Christ ist,, und so bemühe ich mich 
eS zu seyn, und verwerfe alle Spitzfündigkeiten in 
der Lehre, allen diesen Kram, womit die Pharisäer 
unsre Pflichten und unsern Glauben verwirren, und 
unterwerfe mit Paulo den Glauben der Liebe (***). 
Ich schätze mich glücklich in der vernünftigsten 
und heiligsten Religion gebohren zu seyn, welche 
auf Erden ist, und werde, so lang ich lebe, der 
Religion meiner Väter anhangen: so wie sie, neh­
me ich die Vernunft und die h. Schrift, als die 
S z ein-
(*) Matthäi C. 7, V. 12. 
(*') Galat. C. 5, V.i4. 
("*') - Corinth. 6. -z, V. - - »z. 
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einzige Glaubensreaeln an; so wie sie verwerfe ich 
das Ansehen der Menschen, und unterwerfe mich 
keiner Formel, als welche auf Wahrheit gegründet 
ist; mit ihnen vereinige ich mich, löit allen aufrich­
tigen Dienern Jesu Christi und wahren Anbetern 
Gottes, um ihn in der Gemeinschaft der Glaubi­
gen in feinem Tempel zu verehren. Es ist mir ein 
Trost, daß ich unter diese Mitglieder gezählt wer­
de, und des öffentlichen Dienstes theilhaftig bin, 
welchen sie Gott bringen, und unter ihnen sagen zu 
können, ich bin unter meinen Brüdern. . 
Ich bin von Dankbarkeit hegen den würdigen 
Priester durchdrungen, welcher sich von dem allge­
meinen Strom nicht hinreissen lassen, sondern nach 
der Wahrheit gerichtet, und einen Vertheidiger 
Glaubens, nicht von der Kirche ausgeschlossen hat; 
ich werde so lang ich lebe, das Andenken seiner 
christlichen Liebe verehren. Ich werde mir es im­
mer zur Ehre schätzen, unter seine Beichtkinder zu 
gehören, und hoffe die Mitglieder derselben, we­
der durch meine Meynungen, noch durch meine Auf­
führung zu ärgern. Sobald aber ungerechte Prie­
ster sich ein Recht anmaßen, welches ihnen nicht ge­
hört, sich zu Richtern meines Glaubens aufwerfen, 
und mir sagen werden: nehmt djeses zurück, ver­
steckt 
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steckt euch, erklärt dieses, widerruft jenes; so wer­
de ich ihre Befehle nicht achten» und ich werde nicht 
lügen, um orthodox zu seyn, oder etwas sagen, 
was ich nicht glaube. Wenn sie diese Offenherzig­
keit beleidigt, und sie woyen mich von der Kirche 
ausschließen, so fürchte ich auch', diese Drohung 
nicht, deren Vollbringung nicht m ihrer Macht 
steht. Sie können mich nicht hindern in meinem 
Herzen, mich beständig zu den Gläubigen zu halten; 
und wenn ich unter den Auserwählten eingeschrie-; 
ben bin, so werden sie mich nicht ausstreichen. Sie 
können mir diesen Trost für dieses Leben rauben; 
allein nicht die Hoffnung auf das Künftige , und 
dieses ist mein heißester Wunsch,, und der aufrich­
tigste ist, Jesum Christum als Richter zwischen 
ihnen und mir zu erkennen. 
Dieses, mein Herr, ist meine wahre Meynung, 
welche ich niemand aufdringen will, welche ich aber 
öffentlich bekenne, und die so lange Gott, aber nicht 
die Menschen, meine Vernunft, oder mein Herz 
nicht andern wird, die meinigen bleiben werden 
denn so lang ich derjenige seyn werde, der ich bin, 
so lange ich so denckm werde, wie ich dencke, so 
lange werde ich so reden, wie ich rede. Freylich, 
sehr verschieden, von euch Scheinchristcn, die ihr 
S 4 immer 
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immer bereit seyd, zu glauben, was euch gesagt 
wird, und zu reden, was euer Nutzen, und eure 
Ruhe erfordern, die ihr immer sicher seyd und für 
gute Christen gehalten werdet, so lange man eure 
Christen nicht verbrennt, oder keinen Verhaftbefehl 
gegen euch auSgiebt. Sie leben, in der Ueberzeu­
gung daß man gewisse Artickel glauben müsse, und 
daß dieses hinreichend wäre zur Seeligkeit; und ich 
dencke im Gegentheil, daß das Wesen der Religion 
in der Ausübung bestehe, daß man rechtschaffen, 
barmherzig, menschlich und mitleidig seyn müsse, 
und wer so handelt, glaubt genug um seelig zu wer­
den. Ich gebe übrigens zu, daß ihre iehre beque­
mer ist, als die meinige, und daß es weit weniger 
Mühe kostet, sich durch Meynungen, als durch 
Tugenden, unter die Glaub gen aufnehmen zu lassen. 
Ob ich aber, so wie sie sagen, diese Meynungen, 
für mich behalten sollte, ob ich, dadurch daß ich sie 
öffentlich bekannt zu machen das Herz hatte, die 
Gesetze angegriffen, und die öffentliche Ruhe gestört 
habe; dieses werde ich gleich untersuchen. Allein, 
mein Herr, erlauben Sie mir, Sie und alle dieje­
nigen, so dieses lesen, zu bitten, daß- sie einem 
Freund der Wahrheit, einigen Glauben beymessen, 
und diejenigen nicht nachahmen, welche ohne Grund, 
^ ohne 
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ohne Wahrscheinlichkeit, und blos aus eignem An­
trieb, mich, ohnerachtet so vieler Gegenbeweise, des 
Atheismus und der GotteSleuqnunq beschuldigen. 
Mich tzünckt, ich habe gar nichts ron Verstellung 
an mir, und man kann aucb leicht einschen, daß ich 
durch Verstellung nichts zu gewinnen hoffen kann. 
Man kann vermuthen, daß derjenige, welcher so 
offenherzig gestehet, was er nicht glaubt, auch auf­
richtig ist, in dem Bekenntniß dessen, was er glaubt, 
und wenn seine Reden, Handlungen und Schrift,,!?, 
in diesem Punckt übereinstimmen, so muß derjenige 
welcher ihn dennoch Lügen beschuldigt, entweder ein 
Gott seyn, oder selbst lügen. 
Ich bin nie so glücklich gewesen, ganz allein zu 
leben. Ich habe viele Menschen gesehen; ich habe 
allerley Arten von ihnen gesehen: Gläubige von 
allen Seckten; Freygeister von allen Systemen; gro­
ss und kleine, Aueschweifende und Philosophen. 
Ich habe wahre Freunde gehabt, und falsche; ich 
war von AuSkundschüftern und bösen Leuten umringt, 
und die Welt ist voller Menschen, die mich hassen, 
wegen dem Uebel, das sie mir angethan haben. Ich 
rufe sie alle auf, wer sie auch seyn mögen, dasje­
nige was sie von meinem Glauben in Religionssachen 
wissen, öffentlich zu erklaren : ob ich in dem Lauf 
S 5 der 
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der Bekanntschaft, wenn ich bey der wärmste» 
Freundschaft, wenn ich bey einer frölichen Mahlzei^ 
Ber itt dem vertrauten Kabinet, mich jemals an­
ders gezeigt habe; eb, wenn sie streiten odsr spassen 
wollten, ihre Gründe oder ihr Spaß, mich einen 
Augenblick wapckcn gemacht; ob sieimch in meine» 
Meynungen veränderlich gefunden haben; ob sie in 
meinem Herze?, lesen konnte», daß ick) mich vor der 
Welt verstellte; ob sie zu allen Zeiten nur die gering­
ste Falschheit oder Heucheley in mir befunden haben; 
wenn sie von allem diesen etwas wissen, so möge» 
sie eS iezt sagen, mögen sie es offenbaren, und mich 
entlarven, ich wünsche es, und bitte sie darum; ich 
hebe das Geheimniß derFreundschaft zwischen ihnen 
und mir auf; sie mögen alles laut sagen, was ich 
bin, aber nicht das, was sie wünschten daß ich wäre; 
sie mögen mich-nach ihren Gewissen beurtheilen; ich 
überlasse ihnen ohne Furcht, meine Ehre, und ver­
spreche, ihnen nicht zu widersprechen. 
Diejenigen, welche mich des Unglaubens beschul­
digen, weil, sie nicht begreifen können, daß mau eine 
Religion hübm kann, mögen sich wenigstens unter­
einander vereinigen. Denn einige finden in mrinen 
Schriften nichts als Atheismus, und andre sa^.cn, 
daß ich Gott in meinen Schriften verehre, ohne an 
ihn 
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ihn zu glauben. Meine Schriften nennen sie gott­
los, und meine Meynungen, Heuchelei). Wenn 
ich aber öffentlich den Atheismus predige, so bin ich 
ja kein Heuchler, und wenn ich einen Glauben be­
kenne, welchen ich nicht für wahr halte, so lehre ich 
doch den Unglauben nicht. Indem sie falsche Be­
schuldigungen gegen mich aufHaufen, so entdeckt sich 
ihre Verlaumdung von selbst: denn die Bosheit ist 
blind, und die Wuth hört keine Vernunftgründe. 
Es ist wahr, ich habe zwar nicht den Glauben, 
womit sich Leute, von so weniger Frömmigkeit gros 
wachen, diesen starcken Glauben, welcher an nichts 
zweifelt, welcher alles glaubt, was man ihm glau­
ben heißt, und welcher alle Einwürfe, welche er 
nicht aufiösen kann, verschweigt oder vermäntelt. 
Ich bin nicht so glücklich in der Offenbahrung so 
deutlich zu lesen, wie sie, und wenn ich sie anneh­
me, so geschieht dieses weil mich mein Herz dazil 
bewegt, weil ich Trost darinn finde, und weil die 
Schwierigkeiten sich ebenfalls häufen, wenn man sie 
verwirft; nicht aber, weil ich sie bewiesen gefunden, 
denn dies ist sie gewiß nicht in meinen Augen. Ich 
bin nicht einmal unterrichtet genug, daß ich einen 
solchen Beweis, welcher soviele Gelehrsamkeit vor­
aussetzt, begreisen könnte. Ist es nicht sonderbar, 
daß 
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daß ich eill Heuchle seyn soll, weil ich meine Mey­
nungen öffentlich bekenne, und daß alle die Leute, wel­
che vorgeben, dieses und jenes fest zu glauben, daß 
diese überzeugten Leute, welche jedoch keine beisere 
Beweise, als ich selbst, haben, daß endlich diese 
Leute, welche nickt gelehrter sind wie ich, und weit 
entfernt, meine Schwierigkeiten hehen zu können, 
mir es im Gegentheil verdenken, daß ich sie vorge­
bracht babe; daß diese Leute aufrichtig hierinn seyn 
können? Warum sollte ich ein Heuchler seyn, und 
was würde ich dadurch gewinnen? Ich habe jeden 
insbesondere angegriffen, ich habe mir alles zu Fein­
den gemacht, ich habe blos die Sache Gottes und 
der Menschheit vertheidigt, und wer bekümmert sich 
darum? Selbst das, was ich davon gesagt habe, 
hatte nicht die geringste Würkung, und keine Seele 
hat mir es gedankt. Wenn ich mich öffentlich für 
einen Atheisten erklärt hätte, so hätten die Schein­
heiligen mir nicht übler begegnet, und andere eben 
so gefährliche Feinde, versetzten mir ihre Streiche 
nicht im Finstern. Wenn ich mich öffentlich für 
einen Atheisten erklärt hätte, so hatten einige mich 
mit mehrerer Behutsamkeit angegriffen, indem sie 
mich von andern vertheidigt, und selbst zur Rache 
fertig sahen; allein ein Mensch der Gott fürchtet, 
ist wenig zu fürchten; sein Anhang ist nicht schreck­
lich, 
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lich, er ist beynah allein, und man kann ihm vie­
les Nebele zufügen, ehe man ihn dahin bringt sich 
zu wehren. Wenn ich mich öffentlich für einen 
Atheisten erklärt hätte, und mich also von der Kir? 
che abgesondert, so wäre ich den Händen der Prie­
ster und ihrer Tyranney auf einmal entgangen; ich 
hätte nicht soviele schiefe Kritiken erlebt, und an­
statt mich so arg zu beschimpfen, hatte man mich 
widerlegen müssen, und dies wäre so leicht nicht ge-^ 
Wesen. Endlich, wenn ich mich öffentlich für einen 
Atheisten erklart hätte, so hätte man anfangs etwas 
järm gemacht, allein man hätte mich nachher, so 
wie andre, bald in Ruhe gelassen; das Volk des 
Herrn hätte die Aufsicht über mich nicht übernom, 
wen, man Härte es mir nicht für eine Gnade ange­
rechnet, excommunicirt zu werden/ und ich wäre 
alles los gewesen: die Heiligen in Israel hatten mir 
keine unbekannte Briefe geschrieben, und ihre christ-
liche tiebe wäre nicht in heilige Schimpfreden aus­
geartet: sie hätten sich nicht bemüht, mir demüthig 
zu versichern, daß ich ein schändlicher Mensch, ein 
verfluchtes Ungeheuer wäre, und daß die Welt sehr 
glücklich gewesen wäre, wenn irgend eine fromme 
Seele mich in der Wiege erstickt hätte: auf der an» 
dern Seite hätten mich ehrliche ieute als einen Ver­
ruchten angesehen, und sich und mich nicht gequält, 
um 
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i:m mich auf den rechten Weg zurück zu bringen, 
sie hätten mich nicht von allen Seiten angegriffen, 
und mich unter der 5ast ihrer Predigten nicht er­
stickt, sie hatten mich nicht gezwungen, ihren Ey-
fcr zu bewundern und ihre Ueberlastigkeit zu ver­
fluchen und ihnen dafür zu danken, daß sie dazu 
erwählt sind, mich zu tvde zu predigen. 
Mein Herr, ich bin ein Heuchler, ich bin eilt 
Narr; weil es eine gros« Narrheit ist, sich wegen 
dem was ich von den Menschen verlang«, für falsch 
halten zu lassen; wenn ich ein Heuchler bin, so bin 
ich auch einDummkopf: denn man muß sehr dumm 
seyn, wenn^nan nicht sieht, daß der Weg den ich 
erwählt, der Weg des Unglücks ist, und daß wen» 
ich euch einigen Nutzen davon ziehen könnte, so 
müßte ich mir widersprechen. Es ist zwar wahr, eS 
ist noch Zeit:-ich brauche die Menschen nur einen 
Augenblick zu hintergehen, und meine Feinde liegen 
zu meinen Füssen. Ich bin noch nicht sehr alt ge­
worden; ich kann vielleicht noch vieles auSzustehu 
haben; das Publikum kann sich gegen mich wieder 
verändern: allein, wenn ich jemals glücklich werde, 
und zu Ehren komme, durch welchen Weg es auch 
ftyn mag, alsdenn bin ich ganz gewiß, ein Heuchler, 
Die 
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Die Ehre eines Freundes der Wahrheit, hängt 
nicht von dieser oder jener Meymmg ab; wenn er 
dasjenige denckt, was er sagt, so erreicht er seine« 
Zweck. Derjenige welcher blos nach Wahrheit forscht, 
lügt gewiß nicht, und jeder Mensch ergreift das ein­
fachste Mittel, wenn es zugleich das sicherste ist. 
Meine Feinde mögen immer schimpfen, sie werden 
Mir die Ehre, ein Wahrheitsliebender Mann zu 
seyn, nicht rauben, sie werden mir das nicht neh­
men können, daß ich der einzige Schriftsteller mei­
nes Jahrhunderts bin, welcher aufrichtig geschrie­
ben, und welcher nichts geschrieben, als was er 
geglaubt hak. Durch Verläumdungen können sie 
einen Augenblick meine Ehre schänden ; allein ich 
werde früh oder spat, endlich siegen; dann nährend 
daß sie sich in ihren Beschuldigungen bestandig ver­
andern; so werde ich immer derselbe bleiben, und 
kann sie mit meiner Offenherzigkeit immer beschämen. 
Mein diese Offenherzigkett gegen das Publikum 
ist verwerflich ! Nicht jede Wahrheit ist gut zu sagen! 
Und obgleich alle vernünftige Leute eben so dencken, 
wieSK,so ist es nicht gut, daß derPöbel so denckt! 
dieses ruft man mir von allen Seiten zu; dies wür­
den Sie mir vielleicht selbst sagen, wenn wir alleine 
in ihren Kabinet wäre». So sind die Mensch cn. 
Cie 
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Sie verandern ihre Sprache, wie ihre Kleider; die 
Wahrheit sagen sie nur im Schlafrock; im Galla-
kleid können sie nichts als lügen, und öffentlich sind 
sie nicht allein betrügerisch und hinterlistig, sondern 
sie schämen sich auch nicht, wider ihr Gewissen, den­
jenigen zu strafen, welcher kein öffentlicher Betrüger 
seyn will. Allein, ist denn dieser Grundsatz auch 
richtig, daß nicht jede Wahrheit gut zu sagen sey? 
Wenn es auch wäre, folgte denn daraus, daß man 
keinen Irrthum ausrotten dürfe, und sind denn 
alle Thorheiten der Menschen so heilig, daß man 
keine einzige bestreiten darf? Dies müßte man erst 
untersuchen, ehe man mir ein verdächtiges und eit­
les Gesetz auflegen wollte, welches wenn es auch an 
sich selbst wahr wäre, durch die Anwendung schaden 
könnte. 
Ich habe große iust, mein Herr, hier meine 
gewöhnliche Art zu befolgen, und meinen Gegnern, 
blos dadurch zu antworten, daß ich ihnen die Ge­
schichte meiner Begriffe vorlege. Ich glaube das­
jenige, was ich gesagt habe, nicht besser beantwor­




Sobald ich im Stande war, die Menschen z» 
beobachten, so sahe ich sie handeln, ich hörte sie re. 
den; nachdem ich sah, daß ihre Handlungen mit 
ihren Reden nicht übereinstimmten, so suchte ich den 
Grund dieser Verschiedenheit, und ich fand das da 
seyn und scheinen, bey ihnen eben so unterschieden 
war, als reden und handeln, so war letzterer 
Unterschied der Grund zu dem erster», und dies«? 
hatte selbst noch einen Grund, welcher nur zu un­
tersuchen übrig blieb. 
Ich fand sie in unsrer gesellschaftlichen Verfas­
sung, welche in allem der Natur zuwider, sie be­
ständig tyrannisiert, und letztere beständig ihre 
Rechte wieder zu erhalten sucht. Ick) folgte diesem 
Widerspruch in seinem Folgen, und ich fand darinn 
die wahre Quelle aller Laster der Menschen, und 
aller Uebel der*Gesellschaft. Hieraus schloß ich al,» 
so, daß eS nicht nöthig wäre, den Menschen von 
Natur bös zu glauben, weil man den Ursprung 
und den Fortgang seiner Verschlimmerung bestim­
men konnte. Diese Betrachtungen führten m:ch z« 
neuen Untersuchungen, über den menschlichen Geist 
im bürgerlichen Leben, und ich fand, daß der Fort­
gang der Laster, mit dem Fortgang der Wissenschaf­
ten nicht bey einzeln Menschen, sondern bey gan-
Rouss.phil.Schr.I.B. T zen 
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zm Völkerschaften genau verbunden war; diesen 
Unterschied habe ich bestandig beobachtet, und kei­
ner von denen, welche mich bestritten, konnte es 
begrejfes. 
Ich suchte die Wahrheit .in dön Büchern, UnV 
ich fand darinn nichts als Irrthum und Lügen. Ich 
fragte die Schriftsteller selbst, und ich fand an ih­
nen bloße Marktschreyer, die sich ein Vergnügelt 
daraus machen, die Menschen betrügen ohne weiteres 
Vorhaben,als ihrenNutzen dadurch zu befördern,ohne 
tveitern Gott, als ihren Ehrgeitz; bereit, die Mäch­
te zu verschreyen, welche sie nicht genug bezahle«, 
und noch bereiter die Unbilligkeit zu erheben, wel­
che ihnen zu Gefallen lebt. Als ich diejenigen hör­
te, welche öffentlich reden, so bemerkte ich, daß 
sie nichts reden dürfen oder wollen, als was dem» 
jenigen/ welcher sie beherrscht, angenehm ist, und 
4a sie von dem Starkern bezahlt werden, um de» 
Schwachem zu predigen, so wissen sie letztern von 
«ichtS, als von seiner Pflicht, und dem erstem blos 
von seinem Recht zu predigen. Jeder öffentliche 
Unterricht, wird immer mit Lügen vermischt sey»/ 
solange diejenigen, so regieren, ihren Nutzen bey 
.dem Lügen finden werden, und für diese ist alsdenn 
die Wahrheit nicht gut zu sagen. Warum soll ich 
denn 
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denn mit solchen Leuten gemeinschaftliche Sachs 
machen? 
ES giebt Vorurtheile, welche man schonen Muß? 
Das kann seyn: aber nur, wenn alles übrige in 
Ordnung ist, und man diese Vorurtheile nicht aus­
rotten kann, ohne die Ordnung zu stören; man läßt 
alsdann das Uebel, aus Lieb« zum Guten. Wenn 
gber die Sachen so stehen, daß jede Veränderung 
zum Besten gereichen kann, sind alsdenn die Vor­
urtheile heilig genug, um ihnen Vernunft, Tugend/» 
Gerechtigkeit, und alles aufzuopfern was den Men­
schen nur bessern kann? Ich für mein Theil, habe 
versprochen, sie in allen nützlichen Sachen zu sage», 
so viel ich sie kenne; diese Verbindlichkeit muß ich 
nach meinen wenigen Kräften erfüllen, und welches 
ein anderer, an meiner Stelle, gewiß nicht erfüllen 
würde, indem jeder für andre lebt, und keiner für 
andre stehen will. Die göttliche Wahrheit, sagt 
Augustinus, ist weder eure, noch mein, noch 
ihnen, sondern sie gehört uns allen, und ruft 
uns auf, sie laut und einstimmig zu bekenneis, 
und wir werden uns selbst unnüy seyn, wenn 
wir sie andern nicht mittheilen: denn derje­
nige welcher sich allein ein Gl^th zueignet/ 
welches Gott allen ertheilt hat, vexliehrt das, 
Ts jettlge, 
jenige, was er dem publik» vorenthält, und 
findet, deswegen weil er die Wahrheit ver­
rathen, nichts als Irrthum in sich selbst (^). 
Die Menschen sollen nicht halb unterrichtet 
werden. Wenn sie in Irrthum bleiben sollen, war­
um läßt man sie nicht in der Unwissenheit? Woz» 
soviele Schulen und soviele Universitäten, um ihnen 
von demjenigen nichts zu lernen, was ihnen nöthig 
ist? Was ist denn der Zweck sovieler Akademien, 
soviel^ hohen Schulen und sovieler gelehrten Stif­
tungen? Vielleicht um das Volk zu hintergehen, 
seine Vernunft frühzeitig zu verderben und eS z« 
verhindern, das Wahre zu erkennen? Ihr Lehrer 
der Lügen, ihr unterrichtet sie blos, um sie zu hin­
tergehen, und gleich jenen Seeraubern, welche 
Feuer auf die Klippen machen, so klärt ihr sie auf, 
«m sie zu verderben. 
Dieses waren meine Gedanken, als ich die Fe­
der angriff, und indem ich sie niederlege, finde ich 
nicht Ursache, meine Meynung zu ändern. Ich 
bemerke zwey wesentliche Fehler bey dem öffentliche» 
Unterricht, welche aber nicht konnten weggenom­
men 
(*) Xux. conkss. !.. XU. c. 25. 
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men werden. Der eine ist, die Falschheit derjeni; 
gen, welche unterrichten, und der andre ist, die 
Blindheit derjenigen, welche sie hören. Wenn Men­
schen ohne Leidenschaften, Menschen ohne Volur­
theile unterrichteten^ so wären unsre Kenntnisse ge­
ringer, aber auch gewisser und vernünftiger. Man 
mag aber wachen was man will, so wird das Inte­
resse des Großen, immer dasselbe bleiben; allein 
die Vorurcheile des Pöbels, da sie keinen festen 
Punkt haben, sind mehr der Veränderung unter« 
worfen; man kann sie verändern, vermehren oder 
verringern. Von dieser Seite könnte also der Un­
terricht noch Nutzen stiften, und hierauf muß der 
Freund der Wahrheit sein Augenmerk richten. Man 
kann hoffen, daß der Pöbel vernünftiger wird,allein 
diejenigen, welche ihn regieren, wird man nie recht­
schaffener machen können. 
In der Religion sah ich die nemliche Falschheit 
herrschen, wie in der Politik, und hierüber war 
ich weit mehr aufgebracht: denn eine schlechte Re­
gierung kann die Menschen nur für diese Welt un­
glücklich machen, allein wer weis nicht, wie weit 
Irrthümer in Gewissenssachen die Menschen nicht 
bringen können? Ich sahe daß man Glaubensbe­
kenntnisse, Behren und Gottesdienste hatte, und sie 
T z befolg-
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^folgte, ohne daran zu glaubet», dieses alles Würs­
te sehr wenig auf das Herz, und die Vernunft hat­
te also auf das Betragen keinen Einfluß. Mem 
Herr, ich muß frey mit Ihnen sprechen. Der 
Wahre Gläubige verwirft alle diese Grimassen: er 
sieht daß der Mensch ein vernünftiges Wesen ist> 
welchen man einen vernünftigen Gottesdienst geben-, 
und ein gesellschaftliches Wesen, welchen man eine 
gute passende Moral geben muß. Man suche also 
erst diesen Gottesdienst und diese Moral ; dieses 
Wird für alle Menschen seyn, und wenn man den­
noch besondre Formeln braucht, so untersuche man 
deren Gründe, deren Verhältnisse und Anständig­
keit, und wenn man dasjenige gefunden hat, was dem 
Menschen zukömmt, so wollen wir sehen, was dem 
Bürger zukommt. Wir wollen es übrigens nicht 
so machen, wie ihn Herr Goly von Schleury, wel? 
cher, um den Gansenismus einzuführen, alle na­
türliche Gesetze unterwerfen, und alle Pflichten der 
Menschen aufheben will; so, daß nach seiner Mey­
nung der Christ und der Ungläubige, bey Schlies­
sung eines Vertrags einander nichts schuldig sind, 
weil sie kein gemeinschaftliches Gesetz haben. 
ES giebt also zweyerley Arten die verschiedenen 
MiHione» zu untersuchen pnd zu vergleichen; die 
eine, 
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eine, vermöge des Wahren und des Falschen, wel­
ches sich darinn befindet, sowohl in Rücksicht des 
natürlichen, als des übernatürlichen, worauf sie 
gegründet find, wie auch in Rücksicht des iichtS-, 
welches wir durch die Vernunft von jenen großen 
Wesen und seinem Dienst erhalten; die andere, in 
Rücksicht.ihrer zeitlichen und moralischen Folgen, m 
dieser Welt und de5 Guten und Böse», welches sie 
der Gesellschaft oder dem menschlichen Geschlecht zu­
fügen. Um diese doppelte Untersuchung zu verhin­
dern, muß man nicht behaupten, daß diese beeden 
Sache?», immer zusammen gehen,"und daß die wahr­
ste Religion, auch immer die gesellschaftlichste sey; 
dies ist eben die Frage; und man muß denjenigen, 
welcher diese Frage untersucht, nicht gleich für eine» 
Gottlosen oder Atheisten ausschreieu; dann cin an­
deres ist es, zu glauben, und ein anderes ist es, dis 
Wirkung dessen was man glaubt zu untersuchen. 
Ich gestehe es zwar, es scheint ganz gewiß zu 
seyn, daß wenn der Mensch zur Gesellschaft geschaf­
fen ist , so ist die wahrste Religion auch die gesellig­
ste und die menschlichste, dann Gott will, daß wir 
so seyn sollen, wie er MS erschaffen , wenn es also. 
Wahr wäre, daß er uns hos erschaffen, so es 
Ungehorsam gegen ihy, tyeyn mayMH5rte> es zu 
T 4 seyn. 
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/eyn. UebrigenS kann die Religion, wenn sie als 
eine Gemeinschaft zwischen Gott und den Menscben 
betrachtet wird, nicht anders als durch das Wicht 
des Menschen, Gott zur Ehre gereichen, weil das 
andre Ziel dieser Gemeinschaft, Gott ist, welcher 
vermöge seiner Natur über alles erhaben ist, was 
der Mensch für oder wider ihn thun kann. 
Mein, so wahrscheinlich auch diese Meynung ist, 
so ist sie theils von der historischen Seite, theils 
durch Thaten, vielen Schwierigkeiten unterworfen. 
Die Juden waren die gcbohrnen Feinde aller Natio­
nen, und sie gründeten ihven Staat, indem sie sieben 
andere Nationen, auf erhaltenen Befehl, ausrot­
teten. Aüe Christen haben Religionskriege geführt, 
und d?r Krieg ist den Mcvfchcn schädlich; jedePa» 
thie war verfolgt, oder Verfolger, und die Ver­
folgung ist den Menschen schädlich; viele Seckten 
preisen den ledigen Stand (^) an, und der ledige 
Stand 
C) Die Enthaltsamkeit und die Reinigkeit haben auch 
ihren Nutzen, in Rücksicht der Bevölkerung; es 
ist immer schdn, sich selbst zu gebieten, und der 
jungfräuliche Stand ist deswegen sehr zu schätzen; 
eö solgt aber daraus noch nicht, daß es schdn, gut, 
oder löblich wäre, das ganze Leben durch in die­
sem AMnv M verharren, indem man dadurch 
die 
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Stand ist dem Menschengeschlecht so schadlH, daß 
wenn er überall eingeführt wäre, so müßte die Welt 
T 5 aufhö-
die Natur beleidigt, und seine Bestimmung nicht 
erfüllt. Man achtet ein junges mannbares Mäd­
chen mehr, als eine junge Kau ; allein man ach­
tet eine Hausmutter auch mehr, als eine alte 
Jungfer, und dies scheint mir sehr natürlich. Da 
man sich nicht gleich von der Geburt an verheyj 
rathet, und es auch nicht nüzlich ist, sich sehp 
jung zu verheyrathen; so ist der Stand der Jung? 
ferschaft, welchen alle tragen und ehren sollten, 
n'othig und nüzlich; allein in der Ehe soll man 
alsdenn seine ganze Reinigkeit niederlegen. Wie! 
hdre ich sie mit ihrer dumm dreisten Mine sagen: 
ledige Personen wollen uns die Ehre anpreisen, 
warum verheyrathen sie sich nicht selber? Warum 
das? Weil dieser an sich selbst so heilige und süße 
Stand, durch eure alberne Anordnungen, eiy 
Stand des Unglücks und des Spotts geworden ist, 
in welchem man nun nicht anders mehr leben kann, 
ohne ein Schurke oder ein Dummkopf zu seyn. 
Ihr eisernen Scepter, unvernünftige Gesetze! iht 
seyd Ursach, daß wir auf dieser Welt unsre Be­
stimmung nicht erfüllen konnten, und die Stim­
me der Natur zeugt in uns, wider euch. Wi? 
kdnnt ihr die Grausamkeit so weit treiben, un^ 
uns das Elcnd vorwerfen, worein ihr uns gesetzt 
habt? 
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aufhörn. Wenn dieses auch kein Beweist der Wahr« 
heit ist, so kann es ein Bewegungsgrund zur Unter­
suchung seyn, und mehr verlangte ich nicht, als 
daß man diese Untersuchung erlaubte. 
Ich dencke, und sage nicht, daß es keine gute Re­
ligion auf Erden gäbe; allein ich sage , und dies ist 
sehr wahr, daß keine unter den jezt herrschenden 
Religionen ist, welche der Menschheit nicht die schreck­
lichsten Uebel zugefügt habe. Alle Seckten haben 
einander verfolgt, und jede hat Gott, Menschen­
opfer dargebracht. Wo auch di? Quelle dieser Wi­
dersprüche zu finden ist, so ist sie doch wircklich; und 
ist es Lgster wenn man sie verstopfen will? 
Die christliche Liebe ist nicht grausam, und die 
Liebe des Nächsten besteht nicht in Mordthaten. Der 
Eyfer für datz Wohl der Menschen ist also uicht die 
Ursache dieser Verfolgungen, sondern die Eigenliebe 
und der Stolz. Je unvernünftiger ein Gottesdienst 
jst, desto mehr sucht man ihn durch Gewalt zu 
gründen! derjenige, welcher einer unvernünftigm 
Lehre zugethan ist, kann nicht leiden, daß man sie 
ganz durchschaut: die Vernunft wird alsdenn zum 
Verhrechen, und Man sucht auf alle mögliche Art 
sie andern zu benehmen, weil mal? sich schämt/ selbst 
keine 
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keine zu besitzen Die Intoleranz und die Uvbs, 
dachtsamkeit haben also eine Quelle. Man muß die 
Menschen stets in Furcht und Schrecken erhalten. 
Ueberlaßt man sie einen Augenblick ihre? Vernunft? 
so ist alles verloren, 
Aus diesem allem erhellt, daß man den Mensche« 
'eine Wohlthat erweist, wenn man sie über die Reli­
gion nachdencken lehrt: denn dadurch lehrt man ffe 
ihre Pflichten naher kennen, man reißt den Dolch 
aus der Hand des Verfolgers, und fetzt die Mensch­
heit in alle ihre Rechte wieder ein. Allein man muß 
von allgemeinen und allen Menschen bekannten Wahr­
heiten anfangen ; denn läßt man bey diesem Nach­
dencken, den Priestern noch einige Gewalt, so giebt 
man ihnen aufs neue die Waffe» in die Hände, und 
giebt ihnen Gelegenheit »och grausamer zu werden. 
- Wer den Frieden liebt, darf nicht mit den Bü­
chern anfangen, denn auf diese Art kömMt man nie 
zum Ende. Bücher, sind die Quelle unaufhörliche» 
Streits; man sehe hierüber die Geschichte aller Vök-
cker; diejenigen, so keine Bücher haben, streiten nichs. 
Will man dle Menschen dem Ansehen unterwerfen? 
fo wird der eine dem Beweise naher, der andre ent­
fernter davon seyn; und qlle werdm verschieden dq-
Zoo -SAA? 
von gerührt werden: und es ist unmöglich, daß man 
sie mit den aufrichtigsten Gesinnungen, und den be­
sten Willen, jemals vereinigen könne. Man baue 
nicht' Schlüsse auf Schlüsse, und gründe sich nicht 
auf schäle Reden. Die menschliche Sprache ist zu 
dunckel. Gott selbst, wenn er in unsrer Sprache 
zu uns redete, würde uns nichts sagen, worüber 
man nicht noch streiten könnte. Unsre Sprache ist 
Mensche,twerck, und die Menschen sind eingeschränckt. 
Unsre Sprache ist Menschenwerk, und die Men­
schen sind Hgner. So wie es keine so klare Wahr­
heit giebt?' welche man nicht bestreiten kann, so 
Hiebt es auch keine so grobe tüge, welche man nicht 
mit einem falschen Grund unterstützen könnte. 
Man nehme an, daß ein Mensch um Mitter, 
nacht uns überreden wollte, daß es Tag sey: man 
wird ihn auslachen: man gebe aber diesem Men­
schen Zeit und Mittel, sich einen Anhang zu ma­
chen, und seine Anhänger werden uns bald bewei­
sen, daß es wahr sey. Denn werden sie sagen als 
«r behauptete, daß es Tag wäre, so war es in ei­
nem'Theil der Welt gewiß Tag. Andre, welche 
annehmen, daß sich bestandig in der iust einige 
tichtstralen befinden, werden in einem andern Ver­
stand behaupten, daß eS sehr wahr sey, daß es bey 
Nacht 
Nacht Tag ist. Wenn endlich spitzfündige ieute 
dazu kommen, so wird man uns mitten in der Nacht 
die Sonne zeigen wollen. Nicht jeder wird dieses 
glauben; man wird streiten/ und dieser Streit wird 
nach Gewohnheit in Krieg und Grausamkeiten aus­
arten. Einige werden Erklärungen verlangen, an­
dre nicht, einige werden eS im figürlichen, andre 
im eigentlichen Verstand annehme« wollen. Der 
eine wird sagen: er sagte um Mitternacht daß es 
Tag wäre, und es war Nacht: der andre wird sa. 
gen, er sagte um Mitternacht eS wäre Tag, und 
es war Tag. Jeder wird den aichm» eines Man­
gels an Aufrichtigkeit beschuldigen, und jeder wird 
hartnäckig seyn. Man wird sich endlich schlagen 
und ermorden; BluSvtvird von allen Seiten fließen, 
und wenn die neue deckte endlich siegt, so ist es 
bewiesen, daß eS um Mitternacht Tag ist. Dieses 
ist ohngefehr die Geschichte aller Religionö-Strei-
tigkeiten. 
Die mchrsten neuen Seckten entstehen aus dem 
Aberglauben, und erhalten sich durch die Heuche-
ley, aus diesem Grund laufen sie alle der Vernunft 
zuwider, und führen nicht zur Tugend. Aberglau­
ben und Schwarmerey denken nicht nach; so lange 
biese dauren, so nimmt man alles an, und unter­
sucht 
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sucht dieLehre nicht: dieses ist übrigens so bequemt 
kostet so wenig die iehre anzunehmen, und es 
kostet soviel die Moral auszuüben, daß wenn man 
das leichteste erwählt, so erkauft man die gute« 
Werke, durch das Verdienst eines großen Glau­
bens. Der Aberglaube ist jedoch nur vorüberge­
hend, und kann nicht lange dauren. Es giebt dar­
in» verschiehene Perioden, während, welchen man 
bald stark bald schwach und öfters auch bey kaltem 
Blut ist. Älsdenn kömmt man zu sich selbst, und 
erstaunt, daß man sich so gefesselt sieht« Der 
Dienst ist unterdessen angeordnet, die Formeln vor­
geschrieben , Gesetze gegeben, und die Uebertreter 
werden bestraft. Soll man nun allein auftreten, 
«nd gegen die Gesetze streiten, sder die Religion fei­
ner Väter verleugnen? Wer unterstünde sich die­
ses ? Man unterwirft sich stillschweigend, und dee 
Nutzen erfordert, daß man so denkt, wie derjenige, 
welchen man erben will. Man geht also mit dm 
andern, und lacht heimlich über dasjenige, was 
man öffentlich verehrt. Sehen Sie, m- H. s» 
denkt der gemeine Haufe der Menschen, in dm 
mehrsten Religionen, und besonders in der Ihri­
gen; und dies ist auch die Ursache, warum ihre 
Lehren und ihre Werke so wenig übereinstimmen, 
Ihr Glaube ist Schein, und ihre Sitten sind wie 
ihr Glaube. Warum 
zoz 
Warum haben einige Mensche», in Glaubens­
sachen, das Aufsehen über andre, und der Statt über 
alle Bürger? Weil man glaubt, daß der Glaube des 
Menschen, auch seine Msral bestimmt, und daß 
ikre Aufführung, in diesem Leben, von den Begrif­
fen, welche sie von einem künftigen haben, abhängen. 
Ist dieses auch gleich nicht so, was schadet es denn, 
was sie glauben, oder was sie zu glauben scheinen? 
Der Schein einet Religion, überhebt sie der Mühe, 
wirklich eine zu besitzen-. 
In detn Stand der Gesellschaft ist jeder verbun­
den, sich zu erkundigen, ob ein andrer es sich für 
Pflicht halt gerecht zu handeln, und der Regent ist 
berechtiget die Ursachen dieser Pstcht zu untersuchen. 
UebrigenS müssen die Natioual-Formeln beobachtet 
werden, dieß habe ich immer behauptet. Was aber 
die Meynungen betrift, welche die Moral nicht an­
gehen, welche keinen Einfluß in die Handlungen der 
Menschen haben, welche nicht zu Übertretung der 
Gesetze bewegen, so ist jeder sein eigner Herr, und 
keiner Hai das Recht, einem andern seine Meynung 
aufzudringen. Wenn zum Beyspiel, ein Mann von 
Ansehen, meine Meynung über die berühmte Frage, 
Von dem Wesen Gottes, wovon die Schrift nicht 
ein Wort.sagt, und um welche so viele große Kinder 
Eon-
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Concilia gehsltcn, und so viele Menschen gepeinigt 
worden, verlangte; so würde ich ihm erstlich sagen, 
daß ich ihn nicht verstehe, und nicht verstehen will, 
und würde ihn srhr höflich ersuchen, sich um sich 
selbst zu bekümmern, und würde er weiter fragen, 
so würde ich ihn stehen lassen. 
AuS diesem einzigen Grundsatz kann man eine 
richtige und billige Beurtheilung aller Religionöstrei-
tigkeiten herleiten; ausserdem wird jeder seine Mey­
nung für sich behalten, nichts zugeben, man wird 
sich nie verstehen, und die Religion, welche das Glück 
des Manschen befördern sollte, wird die größten Ue­
bel hervorbringen. 
Je älter aber die Religionen werden, destomehr 
verliert man das Wesentliche davon aus den Augen; 
die Grübeleyen, Haufen sich, man will alles erklaren, 
-alles festsetzen, und alles verstehen; nach und nach 
wird die Lehre immer künstlicher, und die Moral 
sinckt immer mehr. Der Geist der Bücher MosiS 
ist eben so weit von dem Ge?st des Talmud und der 
Mischna emfeM, als der Geist des Evangeliums 
von der Constitution! Der Herr Thomas fragt (*), 
ob 
(*) Zeeunöa kcunäse Husett. I. ^rr. VII. 
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ob die GlaubenS-Artickel mit der Zeit vermehrt wor­
den, und bejaht es. Das Heist, unsre Lehrer woll­
ten sich einer dem andern übertreffen, und so wisse» 
sie nun mehr, als die Apostel und Christus gesagt 
haben. Paulus gestehet, daß er nur sehr dunkel 
und stückweise , sehen könnte (*). 
Unsre Theolögen sind hierinn gewiß viel weiter 
gekommen; sie sehen alles, sie wissen alles: sie er­
kläre» das, was in der heil. Schrift dunkel ist, und 
bestimmen das, was unbestimmt war: sie geben 
uns mit ihrer gewöhnlichen Bescheidenheit zu ver­
stehen, daß die heil. Schriftsteller ihre Hülfe sehr 
benöthigt waren, um verstanden zu werden, und 
daß der heil. Geist sich ohne sie, nicht deutlich hatt? 
gusdrücken können. 
Sobald man die Pflichten des Menschen aus 
der Acht laßt, um sich mit den Meynungm und dett 
nichtswürdigen Streitigkeiten der Priester zu be­
schäftigen, so fragt man einen Christen nicht mehr, 
ob er an Gott glaubt, sondern ob er glaubt, was 
die Kirche glaubt, man laßt ihn Formel» über die 
unnüzesten und unverstandlichsten Fragen beschwö­
ren, 
(*) i Corinth. lZ/ V. 9 -7 »2. 
A»uss.phil. Schr.I.B. U 
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ren, und wenn er dicse beschworen hat, so ist alles 
gut; nm das übrige bekümmert man sich nicht. 
UebrigenS mager leben wie er will, sobald er sich 
nur nicht an den Galgcn bringt; denn seine Sitten 
werden nicht in Betracht gezogen, so bald die Lehre 
nur gesichert ist. Wenn nun die Religion so be­
schaffet ist, was für einen Nutzen hat die Gesell-
schkft dsvon? Was hilft sie den Menschen? Sie 
erregt nur Zwistigkeiten, Unruhen und Kriege aller 
Art, und zwingt die Menschen, sich wegen Klei­
nigkeiten zu ermorden: alsdenn wäre es besser gar 
keine, als eine so misverstandene Religion zu ha­
ben. Man suche soviel möglich es zu verhindern, 
daß sie soweit ausarte, und sey versichert, daß ohn­
erachtet der Scheiterhaufen und der Ketten, man 
dennoch ein Wohlthäter des Menschengeschlechts 
wird. 
Man nehme an, daß sie, des Streitens müde, 
sich versammeln, um sich zu versöhnen, und eine 
allgemeine Religion für alle Völcker zu errichten. 
Gewiß wird alsdenn jeder die seinige, als die ein­
zige wahre, vernünftige und bewiesene, di« einzige, 
welche Gott angenehm und den Menschen nützlich ist> 
vorschlagen; allein sobald seine Beweise, nicht mit 
seiner Ueberzeugung, oder dem Willen der andern, 
über-
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übereinstimmen, so wird jeder nur eine Stimme vor 
sich haben; alle andere werden sich gegen ihn verei­
nigen, dieses ist ganz gewiß. Die Berathschlagung 
wird folgendermasen geschehen: Einer wird den Vor­
trag machen, und die andern werden ihn alle ver­
werfen; dies ist nicht das Mittel, einig zu werden. 
Vernünftige Leute werden nach so vielem Zeitverlust 
und kindischem Gezanke, Mittel zur Vereinigung 
hervorsuchen. Sie werden also den Vorschlag thun, 
alle Theologen von der Versammlung auszuschliessen, 
und es wird nicht schwer seyn zu beweisen, wie sehr 
dieses nöthig ist. Sobald dieses gute Werk verrich­
tet, so werden sie zu den Völkern sagen: So lange 
ihr nicht in Hauptsätzen übereinstimmt, so ist es nicht 
möglich, daß ihr euch verstehet: denn der Satz, du 
hast unrecht, denn ich habe recht, hat noch kei­
nen Menschen überzeugt. 
« 
„Ihr sprecht von dem, was Gott angenehm ist. 
„Dies ist eben di^Fkage. Wenn wir wüßten, welcher 
„Dienst ihm am Mgenehmsten ist, so wäre aller 
„Streit zwischen uhs beygelegt. Ihr sprecht auch 
„von dem, was den Menschen nützlich ist: das ist 
„eine andere Sache; hiervon können die Menschen 
„urtheilen. Man nehme also diesen Nutzen zur Richt­
schnur, und wähle die Lehre, welche ihm am ange. 
.U 2 „messen-
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„messensten ist. Auf diese Art können wir hoffe», 
,,der Wahrheit so nahe zu kommen, als es Mensci.cn 
„vergönnt ist: denn es ist zu vermuthen, daß das­
jenige was der Kreatur nützlich, dem Schöpfer der« 
„selben auch angenehm sey. 
„Wir wollen nun untersuchen, ob es eine na­
türliche Verwandschaft unter uns giebt; und ob 
„wir uns wechselsweise etwas sind. Ihr Juden, 
„was denkt ihr von dem Ursprung des Menschenge« 
„schlechts? Wir glauben, daß wir von einem Vater 
„herstammen. Und ihr Christen? Wir denken hier-
„inn, wie die Juden. Und ihr Türken? Wir den-
„ken hierinn, wie die Juden und Christen. Dies 
„ist schon genug: Weil also alle Menschen Brüder 
„sind, so. müssen sie sich auch als solche lieben. 
„Sagt uns nun, von wem dieser erste Vater der 
„Menschen das Leben erhalten? dann von sich selbst 
„kann er nicht entstanden seyn. Von dem Schöpfer 
„des Himmels und der Erde. Juden, Christen, und 
„Türken sind hierinn einig, und dies ist auch ein 
„wichtiger Punkt. 
„Ist dieser Mensch, dieses Werk des Schöpfers, 
einfach oder zufammengesezt? Ist er von einer ein­
zigen 
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,,zigen Substanz, oder von mehreren? Antwortet, 
„ihr Christen. Er bestehet aus zwey Substanzen, 
„wovon die eine sterblich, die andre unsterblich ist. 
„Und ihr Türken ? Wir denken das nemliche. Und 
„ihr Juden? Sonst waren unsere Begriffe hierüber 
„sehr dunkel, so wie die Ausdrücke unsrer heil. Bü-
„cher; allein die Essaer haben uns aufgeklart, und 
„wir denken hierinn sö wie die Christen." 
Indem man so von einer Frage zu der andern 
fortgeht, und ste über die göttliche Vorsehung, über 
das zukünftige Leben, und andre zum Besten des 
Menschengeschlechts nöthige Fragen verhört, so wer­
den diese Leute, von allen, bcynahe einerley Antwor­
ten erhalten, und ihnen denn sagen: (Man ermnre 
sich daß die Theologen nicht dabey sind.) „Freunde, 
„warum quält ibr euch? Ihr seyd in den wichtig­
em Punkten einig; was andere Sachen bttrift, 
„worüber ihr nicht einig werden könnt, so hindert 
„dies nicht. Errichtet nur aus diesen wenige» Sä-
„tzen eine allgemeine Religion, welche so zu sagen, die 
„menschliche und gesellschaftliche Religion seyn soll, 
„und welche jederMensch in Gesellschaft anzunehmen 
„verbunden sey. Bringt jemand Einwürfe gegen 
„dieselbe vor, so stosser ihn, als einen Feind der 
„Grundgesetze aus der Gesellschaft. Was das übrige 
U z ' „betriff, 
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„betrift, worüber ihr nicht einig werden könnt, so 
„errichtet nach eurem besondern Glauben, einzelne 
„National-Religionen, und jeder befolge sie von 
ganzem Herzen. Gehet aber nicht aus, um andere 
„zu zwingen sie gleichfalls anzunehmen, und seyd 
„versichert, daß dieses Gott nicht angenehm ist. 
„Denn es ist eben so ungerecht, sie zu cmen Mey-
„nungen, als unter eure Gesetze, zu zwingen, und 
„die Missionarien sind nicht viel besser, als die 
„Eroberer. 
„Bey der Befolgung dieser verschiedenen Lehren, 
„stellet euch dieselben nicht so bewiesen vor, daß ihr 
„denjenigen, welcher dnan Zweifelt, für einen straf­
baren und bösen Menschen haltet. Glaubet nicht, 
„daß diejenigen welche eure Beweise untersuchen und 
„verwerfen, hartnäckig sind, welche man wegen ih-
„rem Unglauben bestrafen muß. Glaubet nicht, 
„daß Aufrichtigkeit, Vernunft und Wahrheitsliebe, 
„unter euch allein herrsche. Man wird deynoch 
„diejenigen, welche es nicht zugeben, als Feinde 
„betrachten. Man beklagt den Irrthum, allein 
„man haßt die Halsstarrigkeit. Gebt euren Grün­
den den Vorzug, es mag seyn; allein wisset, daß 




„Ehret jeden Stifter eurer verschiedenen Lehren. 
„Jeder erweise dem seinigen, die Ehre so ihm ge­
führt, und verachte nicht den, der andern. Sie 
»wäre« alle grose Männer, und hatten große Tu­
genden: und dies ist schazbar. Sie gaben sich für 
„Gesandte Gottes aus, dies kann seyn, und kann 
„auch nicht seyn: die Menge kann dieses nicht ein­
förmig bestimme», weil die Beweise nicht allen 
„so klar sind. Wenn aber auch dieses nicht wäre, 
„so darf man sie doch nicht sogleich der Betrügerey 
„beschuldigen. Wer weis, wie weit das beständige 
„Nachdenken über die Gottheit, und dem Hang zur 
„Tugend, ihren hohen Seelen von allen gemeine» 
„Begriffen abgezogen, und verirrt hat? Bey gro-
„sen und erhabene« Sachen wird der Kopf schwind-
„licht, und man sieht die Sachen nicht mehr, wie 
„sie sind. Sokrates glaubte einen Schutzgeist zu 
„haben, und niemand hielt ihn deswegen für einen 
„Betrüger. Wollen wir die Stifter der Völker und 
„die Wohlthater der Menschen weniger schätzen, als 
„einen einzelne» Bürger? 
„Streitet endlich uicht mehr, über dm Vor-
' 5,zug eurer Gottesdienste. Sie sind alle gut, so-
„bald sie von den Gesetzen vorgeschrieben, und das 
„wesentliche der Religion enthalten; enthalte« sie 
U 4 „aber 
ZI» SZR-
„aber dieses nicht, so sind sie nicht gut. Die Art 
„des Dienstes ist nur die Polizey der Religion, und 
„nicht ihr Wesen, und dem Regenten kömmt es z« 
„die Polizey in seinen Staaten anzuordnen. " 
Ich glaubte, m. H., daß derjenige, welcher so 
schließt, kein Gottesleugner und kein Lästeretsey; 
daß er ein vernünftiges und gerechtes Mittel zum 
Frieden vorschlüge, welches den Menschen nützlich 
ivare; daß erabcrdemohngeachtetsowie andere,seine 
besondere Religion haben, und ihr von Herzen zu­
gethan seyn könne. Der wahre Gläubige weis, 
daß der Ungläubige auch ein Mensch ist, daß er 
auch ein rechtschaffener Mensch seyn könne; und 
kann also ohne lasterhaft zu werden, Theil an sei­
nem Schicksal nehmen. Man suche die Einführung 
eines neuen Gottesdienstes, in ein Land zu verhin­
dern, dies ist billig; allein man verdamme nicht die­
jenigen, welche nicht gleich mit uns denken; denn 
derjenige, welcher ein so verwegenes Urtheil fällt, 
ist ein Feind des ganzen Menschengeschlechts. Ich 
höre bestandig sagen, daß man die bürgerliche, nicht 
äber die theologische Toleranz annehmen müsse; und 
ich denke gerade das Gegentheil. Ich glaube daß ' 
ein rechtschaffner Mann, in jeder Religion selig 
werden kann. Ich glaube aber deswegen nicht, daß 
man 
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man ohne Erlaubniß des Regenten, eine fremde 
Religion in einem Staate einführen darf; denk 
dies ist ein Uttgehbrsam gegen die Gesetze, und wer 
den Gesetzen nicht gehorcht, ist ungehorsam gegen 
Gott. 
Was aber die einmal eingeführten Religionen 
eines Staates betrift, so ist es ungerecht und grau­
sam, sie mit Gewalt auszurotten, und der Regent 
schadet sich selbst, indem er ihre AnHanger ver­
folgt. Es ist etn großer Unterschied, eine andre 
Religion anzunehmen, und in derjenigen zu l^ben, 
worinn man gebohren ist; ersterer Fall allein ist 
strafbar. Man soll weder verschiedene Gottesdien­
ste erlauben, nöch die einmal eingeführten verban­
nen; denn der Sohn folgt mit Recht der Re­
ligion seiner Väter. Die öffentliche Ruhe ver­
bieth alle Verfolgungen. Die Religion erweckt 
niemals Unruhen in einem Staat, als wenn 
die herrschende Parthey die schwächere unterdrücken 
will, oder wemt die schwächere Parthey, aus In 
toleran; sich mit keiner vertragen will. Ein recht­
mäßiger Gottesdienst aber, das Heist jcder Gottes­
dienst, welcher das wesentliche der Religion enthält, 
und dessen AnHanger blos geduldet zu werden, und 
in Frieden zu leben verlangen, hat niemals Unru-
U 5 hen 
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hen oder bürgerliche Kriege erregt / anders, als 
wenn man sich vertheidigen, und den Verfolgern 
widerstehen mußte. Die Protestanten haben in 
Frankreich nie die Waffen ergriffen, als wenn man 
sie verfolgte. Hatte man sie in Ruhe gelassen, so 
waren sie ruhig geblieben. Ich gebe es zwar zu, 
daß die reformirte Reilgion anfangs kein Recht 
hatte, sich wider die Gesetze in Frankreich niederzu­
lassen. Sobald sie aber einmal von den Vätern 
S»f die Kinder fortgepflanzt, und also die Reli­
gion eines theils der französischen Nation wurde, 
und der König sich durch das Edikt von Nantes, 
feyerlich verbindlich gemacht sie zu schützen; so war 
dieses Edikt ein unverletzlicher Vertrag, welcher 
nur mit Einwilligung beyder Partheyen konnte auf­
gehoben werden, und seit dieser Zeit ist die prote­
stantische Religion, wie mich dünkt, rechtmäßig in 
Frankreich. 
Wenn sie dieses auch nicht Ware, so hatten die 
Unterthanen immer die Wahl, entweder mit ihren 
Vermögen das Königreich zuverlasscn, oder sich zu 
der herrschenden Religion zu bekennen. Allein sie 
zu zwingen dazubleiben, und sie nicht zu dulden; 
wollen, daß sie zu gleicher Zeit seyn, und auch nicht 
seyn sollen, sie des natürlichen Rechts berauben, 
ihre 
ihre Ehen aufheben ihre Kinder für unacht zu 
erklären .. ich muß schweigen, dcnn wenn 
ich das sagen wollte was wahr ist, so würde ich 
zuviel sagen. 
Fol-
<*) In einem Urtheil des Parlaments von Toulouse, 
die Sache des unglücklichen Ca!a6 betreffend, nncht 
man den Protestanten den Vcrirmf, daß sie Ehen 
schlössen, welche nach den Protestanten / blos 
bürgerliche Verträge sind, und daher also so­
wohl in Rücksicht der Form, als auch der Wir­
kung , gänzlich dem Willen des Königs niirer-
rvorfen sind. 
Weil also bey den Protestanten, die Ehe ein 
bürgerlicher Vertrag ist, so folgt daraus, daß sie 
dem WjUen des Königs unterworfen sind, welcher 
eine Handlung der katholischen Religion daraus 
macht. Die Protestanten müssen also, um sich zu 
verheyrathen, Catholisch werden; weil die Ehe 
bey ihnen ein blos bürgerlicher Vertrag ist. So 
schließen die Herrn Parlementsräthe von Toulouse. 
Frankreich ist <in so weitläufiscr Staat, daß die 
Franzosen glauben, die ganze Welt dürfe keine 
andern Gesetze, als die ihrigen annehmen. Ihre 
Parlementer und Richtersiühle, scheinen nicht den 
geringsten Begriff von dem natürlichen oder dem 
Völkerrecht zu haben; und es ist merkwürdig, daß 
in diesem großen Reich, wo so viele Universitäten, 
Akade-
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Folgendes kann ich hierüber sagen. Nach der 
Staatsklugheit hat man vielleicht wohl gethan, daß 
man de» französischen Protestanten ihre Anführer 
genommen: allein, damit mußte man sich begnü­
gen. Die politischen Maximen haben ihre Anwen­
dung und ihre Unterschiede. Um Unruhen vorzu­
beugen, welche man nicht zu befürchten hat, raubt 
man sich eine Stütze, welcher man sehr beyöthigt 
wäre. WaS kann eine Parthey, welche weder Große 
noch den Adel auf ihrer Seite hat, in einem sol­
chen Staat, wie Frankreich ist, anfangen? Unter­
suchen Sie alle ihre vorigen Kriege, welche Reli-
giovS-Kriege genennt werde, und Sie werden nicht 
einen finden, welcher seinen Ursprung nicht am 
Hof, oder in dem Ehrgeiz der Großen hat. Ka-
binetS-Intriguen veruneinigten die Parthien, und 
Kie Großen empörten das Volk im Namen GotteS. 
Was für Intriguen, was für Ranke, können aber 
Kaufleute und Bauren schmieden? Wie wollen sie es 
anfan-
Akademien und hohe Schulen sind, und wo man 
mit so vielen Geprange, so viele unnütze Sachen 
lehrt/ man nicht einen einzigen Lehrstuhl des na­
türlichen Rechts findet. Dies ist das einnge Volk 
in Europa, welches dieses Studium für unnütz 
erklärt. 
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anfangen, um sich einen Anhang in einem Lande 
zu erwerben, wo man nichts als Herren und Knech­
te haben will, und wo Gleichheit des Standes un­
bekannt und verabscheut ist? Ein Kaufmann, wel­
cher vorschlägt, Truppen zu werben, kann in 
England zwar Gehör finden, allein in Frankreich 
lacht mau ihn aus (*). 
Ware ich Konig? Nein Minister? Noch we­
niger : sondern einer von den Großen in Frankreich, 
so würde ich sagen: Alles strebt bey uns nach Be­
dienungen und Aemtern; jeder will das Recht kau­
fen, ungerecht zu handeln: Paris und der Hof 
verschlingen alles. Man lasse also diese armen Leu­
te die inner« Provinzen bewohnen; mögen sie doch 
Kauff 
(*) Der einzige Fall, wo ein Volk, welches keine An­
führer mehr hat, noch die Waffen ergreifen kann, 
ist, wenn es von den Verfolgern zur Verzweiflung 
getrieben, und also ihm nichts übrig bleibt, als 
in der Todes Art zu wählen. So war ihn An­
fang dieses Jahrhundert«, der Krieg mit den Ca-
misards. Alsdenn erstaunt man, welchen Muth' 
die Verzweiflung, einem verachteten Volke ein­
flößt: dieses haben die Verfolger niemals vorher­
gesehen. Solche Kriege kosten jedoch soviel Blut, 
daß man es vorher reiflich überlegen sollte, ehe 
man sie nothwendig macht. 
z i8  -BAü 
Kaufleute und Ackersleute seyn. Da sie sich nicht 
über ihren Stand erheben können, so werden sie 
suchen, ihn so viel möglich nuzbar zu machen; sie 
werden unsre eignen Leute in den Privatstand er­
setzen, woraus wir alle suchen herauszugehe», sie 
werden die Handlung und den Ackerbau empor brin» 
gen, welchen wir ganz vernachlaßigen; sie werden 
unsern Luxus nähren; sie werden arbeiten, und wir 
werden genießen. 
Wäre dieser Vorschlag nicht billiger, als dieje­
nigen, welche man befolgt, so wäre er wenigstens 
menschlicher und nuzlichcr. Die Vorurtheile und 
die Kurzsichtigkeit der Großen machen öfters die 
Nationen unglücklicher, als die Tyranney und der 
Ehrgeitz der Befehlshaber. 
Zum Beschluß werde ich eine Rede hicherfttzen, 
welche einige Verbindung mit meiner Sache hat, 
und die mich nicht weit davon entfernen wird. 
Ein Parse hatte zu Surate eine Türkin heim­
lich geheyrathet, es wurde -entdeckt, und man nahm 
ihn gefangen; da er aber den türkische» Glauben 
nicht annehmen wollte, so wurde er zum Tode ver-
vrtheilt. Ehe er hingerichtet wurde, hielt er fol­
gende Rede an seine Richter; 
„Wiek 
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„Wie! ihr wollet mir das Leben nehmen? Und 
„warum? Ich habe vielmehr mein Gesetz als das 
„eurige übertreten; mein Gesetz urtheilt nach dem 
„Herzen, und ist nicht grausam; meine Brüdee 
„haben mich durch ihre Verachtung schon für mei» 
„Verbrechen gestraft. Was habe ich aber euch ge­
than, daß ihr mich zum Tode verdammt? Ich 
„habe euch als meine Verwandten angesehen, und 
„mir eine Schwester unter euch ausgesucht. Ich 
„habe sie in ihrem Glauben nicht irre gemacht, und 
„sie ließ mir den meinigen aus eignem Antrieb. Da 
„ich blos allein auf sie eingeschränkt war, so habe 
„ich sie als das Mittel angesehen, wodurch ich mei-
„nen Schöpfer verehren soll, ich habe durch siede» 
„Zoll bezahlt, welchen jeder Mensch der Mensch­
heit schuldig ist, die Liebe gab mir sie, und die 
„Tugend machte sie mir werth, sie war nicht meine 
„Sklavin, sie hat das Herz ihres ManneS unge-
„rheilt besessen; und sie ist eben so wie ich, durch 
„meinen Fehler glücklich geworden. 
„Um ein so verzeihliches Verbrechen wieder gut 
„zu machen^ wolltet ihr einen Betrüger und einen 
„Lügner aus mir machen; ihr wolltet mich zwin­
gen, eure Meinungen anzunehmen, welche ich 
„weder liebe, noch glaube: gerade als wenn die 
„Ueber-
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„Uebertretung meiner Gesetze mich der Gewalt der 
„eurigen unterwürfe, so habt ihr mir den Meimip 
„und den Tod zur Wahl angeboten, ich habe als? 
„gewählt, denn ich will euch uicht hintergehen. Ich 
„sterbe a!- , weil ich muß; allein ich sterbe würdig 
„wieder aufzustehen, und einen andern gerechte? 
„Mann zu beleben. Ich sterbe, als ein Martyrex 
„meiner Religion, ohne zu befürchten, daß ich 
„nach meinem Tod die eurige annehmen müsse. 
„Möchte ich wieder unter den Muselmännern auf­
machen, um sie Menschlichkeit, Mitleid und 
„Billigkeit zu lehren; dann indem wir beyde einem 
„Gott dienen, weil es nicht zweye giebt, so ver­
blendet euch euer Eifer, und ihr quält seine Ver­
ehrer, und seyd blos aus Unbedachtsamkeit, grau-
„sam und blutdürstig. 
„Ihr seyd Kinder, die bey ihren Spielen, dm 
„andern immer Schaden zufügen. Ihr glaubt ge-
„lehrt zu seyn, «od ihr wißt nichts von Gott. 
„Sind eure neuen Lehren demjenigen angemessen, 
„welcher ist, und zu aller Zeit will angebetet seyn? 
„Ihr neuen Völker, wie könnt ihr uus von Reli­
gion sprechen? Unsre Gebräuche sind so alt wie dh 
Sterne: die ersten Strahlen der Sonne, Habens 
„unsre Vater gesehen, und ihre Verehrung erhalt 
ten. 
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„ten. Der große Zerdust sah die Welt in ihrer 
„Kindheit; er hat die Ordnung des Ganzen vorher­
gesehen und bestimmt; und ihr Leure von gestern, 
„ihr wollt unsre Propheten seyn? Zwanzig Jahr­
hunderte vor Mahomet, und vor der Geburt Is­
raels und seines Vaters, waren «nsre Magi schon 
„alt. Unsre heiligen Bücher waren die Gesetze des 
„ganzen AstenS und der Welt, und drey große Rei« 
„che sind unter unsern Vorfahren verschwunden, 
„ehe ihr aus dem Nichts hervorkamt. 
„Sehet ihr verblendetW Manschen, welch ein 
„Unterschied zwischen uns und euch ist. Ihr wollt 
„Rechtgläubige seyn, und ihr lebt wie Barbaren. 
„Ihr quält den Menschen und erniedrigt ihn, durch 
„eure Gesetze, durch euren Gottesdienst, und selbst 
„durch eure Tugenden. Eure Pflichten sind alle 
„traurig zu erfüllen. Fasten, Enthaltsamkeit, 
„Kriege, Verstümmelungen und.. Einjperrung: ihr 
„habt keine andre Pflichten, als solche^ die den Mcn-
„schen niederschlagen, und ihn einschränken. Ihr 
„gebietet ihm das Leben, und alles, wodurch es 
„erhatten wird, zu hassen: eure Weiber sind ohne 
„Männer, und euer Feld ohne Arbeiter; ihr esset 
„Thiere, und tödtet die Mensche»; ihr seyd gierig 
„nach Blut und Mordthaten; alle eure Stiftungen 
„streiten mit der Natur, und erniedrigen die 
Rouss. phll. Schr. I. B. T „Mensch-
Z22 -EA» 
„Menschheit; und unter dem doppelten Joch des 
„Aberglaubens und des Despotismus, erdrückt ihr 
„den Menschen, unter der Last eurer Könige und 
„eurer Götter. 
„Wir aber, wir sind friedliebende Menschen, 
„wir fügen keinem lebendigen Wesen einiges ieid 
„zu, nicht einmal unsern Tyrannen: wir überlassen 
„ihnen, ohne Murren, die Frucht unsrer Arbeit, 
„zufrieden, daß wir ihnen nutzen, und unsre Pflicht 
„erfüllen. Eure Felder sind von unsern zahlreichen 
„Heerden bedeckt; die Baume, welche von unsern 
„Händen gepflanzt, geben euch ihre Früchte, und 
„ihren Schatten; euer Feld ernährt euch, weil wir 
„es bearbeiten: ein stilles und friedfertiges Volk 
„vermehrt sich unter euren Joch, und zieht Leben 
„und Ueberfluß aus dem Schoos der mütterlichen 
„Erde, woraus ihr nichts ziehen könnt. Die 
„Sonne, welche uns bescheint, ist Zeuge von unsrer 
„Geduld, und euren Ungerechtigkeiten; sie geht 
„niemals auf, ohne uns mit Wohlthun beschäftiget 
„zu finden, und geht sie unter, so führt sie uns in 
„unsre Hütten zurück, um uns zu neuen Arbeiten 
„vorzubereiten. 
„Gott allein kennt die Wahrheit. Wenn wir 
„auch in unsrem Gottesdienst irren, so ist es nicht 
„wahrscheinlich, daß wir, die wir nichts als gutes 
„thun, 
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„thun, zur Hölle verdammt werden'soRen; dahin­
gegen ihr, die ihr nichts als böses thut, die Aus-
„erwählten GotteS seyn sollet. Ihr solltet unsern 
„Irrthum zu eurem eigenen Besten schonen. Unsre 
„Frömmigkeit erhält euch, da hingegen die eurige 
„euch verzehrt, wir ersetzen den Schaden, welchen 
„euch eine zerstörende Religion zustutzt. Glaubt 
„mir, laßt uns bey einem Glauben, welcher euch 
„so nüzlich ist, und zittert das wir einst den euri-
„gen annehmen: dies wäre das größte Unglück, so 
„euch begegnen könnte." 
Ich habe mich bemüht, mein Herr, Ihnen zu 
zeigen, in welcher Absicht das Glaubensbekenntniß 
des Vikars von Savoyen geschrieben ist, um die 
Bewegungsgründe anzugeben, warum ich es her­
ausgegeben. Ich frage Sie nun, in wiefern man 
seine Lehre, als gottesleugnerisch, abscheulich und 
verwegen angeben kann, und was Sie anstößiges 
und schädliches darinn finden? Ich frage auch die­
jenige», welche mich beschuldigen, daß ich Sache» 
gesagt habe, welche ich verschweigen sollte, und daß 
ich die öffentliche Ruhe stören wollte; durch welche 
Beschuldigung, Leute die niemals über das was 
nüzlich und gut ist, nachgedacht haben, das Pu­
blikum durch ein einziges Wort, gegen einen gut­
gesinnte» Schriftsteller aufwiegeln. Heißt denn das 
X 2 de« 
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de» Unglauben predigen, wenn man das Volk zu 
dem wahren Glauben zurückführt, welchen es bey­
nahe ganz vergessen? Stört man die öffentliche 
Ruhe, wenn man jeden an die Gesetze seines Landes 
erinnert? Verwirft man deswegen allen Gottes­
dienst, wenn man jeden zu seiner Religion zurück­
weist? Bestürmt man alle Religionen, wenn man 
behauptet, daß man seine Religion nicht verlasse» 
soll? Verspottet man jede Religion, wenn man alle 
Religionen schätzt? Und endlich, ist denn der Haß 
das Wesentliche eines jeden, daß man befürchte» 
muß, sie selbst zu zerstören, wenn man diesen Haß 
wegnimmt? 
Dieses sucht man jedoch dem Volk zu überrede», 
wenn man die Macht in Händen hat, und seinen 
Vertheidiger bey ihm verhaßt machen will. Eure 
Befehle, eure Scheiterhaufen uud eure Schriften, ma; 
chen mich jetzund bey ihm verhaßt. Man hätt mich auf 
euer Wort für ein Ungeheuer, allein euer Schreyen 
wird endlich aufhören, und meine Schriften werden 
zu eurer Schande bleiben. Christen, die nicht so 
von euch verblendet, werden den Greuel in meinen 
Schriften suchen, welchen ihr darinn zu finden vor­
gebt; und sie werden, außer der Lehre ihres gött­
lichen Meisters, nichts als friedfertige Lehren und 
Ermahnungen zur Eintracht und Liebe darinn fin­
den. 
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de». Möchten sie doch lernen gerechter seyn als 
ihre Vater! Möchten doch ihre Tngenden mich an 
den Verfluchungen rächen, welche ihr über mich 
ausgesprochen! 
Was endlich die Einwürfe wegen den besondern 
Sekten betrift, welche die Menschen jetzund unter­
scheiden, so wünschte ich, ihnen Stärke genug ge­
ben zu können, um jeden weniger hartnäckig in der 
seinigen, und weniger Feind der andern zu machen; 
um jeden zur Nachsicht und Gelindigkeik, durch die 
einzige Betrachtung zu bewegen: daß, wenn er i» 
einem andern Land, in einer andern Sekte geboh-
ren wäre, er zuverläßig das für Wahrheit anneh­
men würde, was er jetzt für Irrthum hält. Es 
wäre so gut, wenn die Menschen weniger auf de» 
Meynungen bestünden, welche sie entzweyen, als 
auf denjenigen, welche sie vereinigen! Sievernach-
läßigen aber im Gegentheil alles was sie vereini­
gen könnte, und verfolgen sich mit einer Art von 
Wuth, wegen einzelnen Meynungen; und je weni­
ger diese Meynungen mit der Vernunft übereinstim­
men, desto stärker bestehen sie darauf, und jeder 
wünscht durch sein Zutrauen, ihnen diejenige Kraft 
jv geben, welche ihnen die Vernunft verweigert. 
Also stimmen sie in den Hauptsachen, welche uns 
«üzlich sivd, alle übereio, und bringen ihr Leben zu, 
X z sich 
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sich um Sachen zu quälen und zu verfolgen, welche 
man nicht versteht, und welche im Grunde ganz 
uuuüz sind. Man häuft Schlüsse auf Schlüsse; 
man sucht umsonst, die Widersprüche durch eine» 
leeren Wortkern zu beschönigen; täglich findet ma» 
«eue Fragen zu beantworten, täglich entsteht ein 
«euer Streit, weil jede Lehre sich bis ins unendli« 
che theilen läßt, und weil jeder von seiner eigenen 
Meynung eingenommen, dasjenige für wesentlich 
hält, was nichts ist, und darüber das wahre und 
tvesentliche vernachlaßigt. Macht man ihnen Ein­
würfe, welche sie nicht beantworten können, und 
dieses wird bey ihrem Lehrgebäude taglich leichter, 
-so werden sie gleich den Kindern böse, und verge­
ben keinen Zweifel, weil sie mehr ihren Meynunge» 
als der Wahrheit anhange», und weil sie mehr stolz 
als aufrichtig sind. 
Meine eigene Geschichte bestimmt mehr als jede 
andere, das Urtheil, welches man von den heutigen 
Christen zu fällen hat: da sie aber mchr enthält, als 
man glauben kann, so wird man vielleicht einst das 
Gegentheil davon denken; dasjenige, was jetzund 
meinen Zeitgenossen zur Schande gereicht, wird 
vielleicht künftig, ihnen zur Ehre gereichen, und 
die Einfältigen werden bey Lesung meines Buchs 
mit Verwunderung sagen! Welch eine glückliche 
Zeit 
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Zeit war das, als man ein solches Buch, als gott­
los verbrannte, und seinen Verfasser als einen 
Ueb''!:häter verfolgte! gewiß, waren damals alle 
Büchcr voll, der erhabensten und reinsten Lehre, 
und die Welt voller Heiligen! 
Allein andre Bücher werden bleiben. Man 
wird z. B. erfahren, daß dicfts nemliche Jahrhun­
dert einen Vertheidiger, der Bartholomäus Nacht 
hervorgebracht, der ein Franzos uud wie man leicht 
denken kann, ein Geistlicher war, und das weder 
das Parlament noch der Erzbiswoff ihn deswegen 
im geringsten nicht beunruhigt haben. Alsdenn, 
wenn man die Moral beyder Schriften vergleicht 
und erwagt, welcher von beyden Verfassern Unrecht 
habe, so wird man die Sprache ändern, und etlvaS 
ganz anders daraus folgern. 
Diejenigen Lehren, welche zu dem Laster und 
dem Mord führen, und Schwärmer hervorbringen, 
kann man abscheulich nennen. Was kann man 
aber abscheulichers finden, als wenn man die Un­
gerechtigkeit und Gewaltsamkeit in ein System 
bringt, und fie aus der Gnade GotteS herleitet? 
Ich will hier keinen Vergleich anstellen, «elcher 
Ihnen misfallen würde. Allem Sie werden zuge­
ben, mein Herr, daß wenn Frankreich die Religion 
des Vikars von Savoyen angenommen hätte, diese 
X 4 reine 
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reine und einfache Religion, welche Gott fürchten, 
vnd den Menden lieben lehrt, so wäre das fran­
zösische Land nicht mit so vielem Blut über­
schwemmt worden; dieses sanfte und fröhliche Volk 
hätte txy andern Völkern nicht durch feine Grau­
samkeiten, Verfolgungen und Mordthaten von der 
Vuquisitiön zu Toulouse (*) an, bis zur Barrholo, 
tnäuS-Nacht, und von dem Krieg mit den Albige»-
fern bis zu den Dragenerbekehrungen, das gröste 
Erstaunen erregt; der Rathöherr, Anne du 
Bouvg, wäre nicht gehangen worden, deswegen 
weil 
(*) Es ist wahr, daß der heil. Dominieus in Spanien, 
vielen Antheil daran hatte. Dieser Heilige war 
nach einem Schriftsteller seines Ordens, so lieb­
reich, einige eifrige und andächtige Personen dazu 
zu bewegen, daß sie die Ketzer kbrperlicher weise 
aasrotteten, welche er nicht mit dem Schwerd deS 
Wortes Gottes bekehren konnte. 0S ca», 
contra »» /««/>/»» 
Le?/ö?la5, 5^0 F-ie, 
eo»xo5'<l/!>e>' ^7/o^ ex/»«-
Oei »0» 
FoFet. ^nwnin. in LZiron. ?. IN. 1Ä. »z. c. 14. 
§.2. Diesegeistliche Liebe ist von der des Vickars 
sehr verschieden; auch wird sie anders belohnt. 
Eine läßt in Verhaft nehmen, und die andern 
canvmfirtt. 
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weil er günstig von den Reformisten urtheilte; die 
Einwohner von Merindol und CabriereS, wärm 
von dem Parlament zu Aix, nicht zum Tode ver­
dammt worden, und der unglückliche Calas, wäre 
nicht unier unfern Augen gepeinigt und aufs Rad 
gelegt worden. Wir wollen nun, mein Herr, zu 
ihrer Kritik zurückkehre«, und die Ursachen unter­
suchen , worauf sie sich gründet. 
Das Wort Gottes wird uns immer nur von 
Menschen verkündigt, sagt de? Vikar, und man er­
klärt es uns noch in einer fremden Sprache. ES 
wäre öfters sehr nöthig, daß Gott selbst uns die 
Worte der Menschen bestätigte; wenigsten konnte 
er zu uns selbst sprechen, ohne sich solcher verdäch­
tigen Ausleger zu bedienen. Der Vikar beklagt tich^ 
daß das Wort Gottes, durch so viele menschliche 
Zeugnisse muß bekräftigt werden: ^vie viele Men­
schen, sagt er, finde ich zwischen Gott und 
nur (*)! Sie antworten: Ilvenn diese Rlage 
gerecht wäre m. g. B. so könnte man denken, 
die Offenbarung sey falsch, sobald sie nicht 
jedem Menschen insbesondere geoffenbart 
würde, und man könnte sagen: Gott kann 
nicht verlangen, daß ich dasjenige glauben 
X 5 soll/ 
(*) Emil, zttr Theil, ?. 8Z. 
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so!!, was man mir von ihm sagt; sobald er 
mir es selbst nicht offenbaret (*). 
Und gerade im Gegenche-t, ist diese Klage nicht 
anders gerecht, als wenn man die Wahrheit der 
Offenbarung annimmt. Denn wenn man sie für 
falsch halt, so kann man sich nicht über die Mittel 
beklagen, welche Go^t gewählt hat, denn er hat 
sich alsdenn gar keiner bedient. Soll er für die 
Betrügereyen eines Betrügers stehen? Wird man 
untecht geführt, so ist es eigne Schuld, und nicht 
die seinige. Allein, wenn Gott als Meister von 
der Wahl und den Mitteln, vorzüglich diejenige« 
wählt, wozu große und tiefe Gelehrsamkeit erfcdert 
wird, hat der Vikar alsdenn Unrecht, wenn er 
sagt: „Man sehe, untersuche, vergleiche und über-
„zeuge sich. O, wenn Gott mich aller dieser Ar­
beit entlassen wollte, so würde ich ihm dennoch von 
„ganzem Herzen dienen." 
Mein Herr, Ihr Nachsatz ist vortreflich. Ich 
muß ihn ganz hiehersetzen; ich führe gerne Ihre eig. 
nen Worte an; und dies ist meine größte Rache. 
Giebt es nicht unendlich viele Sachen, die 
noch vor der seit der Offenbarung geschehen, 
und woran man nur aus Dummheit noch 
zwei/ 
O Befehl in 4» e. 12. in 12. x. »r. 
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zweifeln kann? Durch welchen andern V5eg, 
als durch menschliche Zeugnisse, hat der Ver­
fasser selbst, dieses Sparta und Athen, dieses 
Rom kennen lernen, dessen Sitten, Geftye 
und Helden er so sehr erhebt? Vvie viele Men­
schen zwischen ihm und den Geschichtschrei­
bern, welche diese Sachen aufgezeichnet ha­
ben (*)! 
Wäre diese Sache weniger ernsthaft, und hätte 
ich weniger Achtung für Sie, so könnte mir diese 
Art zu schließen Gelegenheit geben, meine Leser et­
was aufzuheitern; allein ich werde den Ton nicht 
vergessen, welcher sich zu einer so ernsthaften Sa­
che schickt, noch die Achtung gegen Sie, aus dm 
Augen setzen. Wenn auch meine Antwort ermüdend 
seyn sollte, so ist es mir genug, wenn ich beweise, 
daß Sie sich geirrt haben. 
Geruhen Sie also zu bemerken, daß es der 
Ordnung aller menschlichen Dinge gemäß ist, daß 
Geschichten durch menschlicheZeugnisse bestätigt wer­
den. Durch kein anderes Mittel kann dieses ge­
schehen; ich kann nicht wissen, ob Sparta oder 
Rom jemals gewesen sind, als wenn gleichzeitige 
Schriftsteller mir es bekräftigen; und zwischen mir 
und 
(*) Emil, zter Theil, ?. 88. 
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und einem andern, welche lange vor mir gelebt, 
müssen nothwendiger weift Mittelspersonen seyn; 
warum aber müssen wclche zwischen Gott und mir 
seyn, und warum so sehr entfernte, daß sie sogar 
noch der Hülfe anderer benöthigt sind? Ist es na< 
türlich, daß Gott Mosen gewählt habe, um mit 
I. I. Rousseau zu sprechen? 
UebrigenS ist niemand bey Strafe einer ewigen 
Verdammniß verbunden, zu glauben, daß Sparta 
jemals da gewesen; und keiner der daran zweifelt, 
wird von ewigen Flammen verzehrt werden. Jede 
Handlung / wovon wir nicht Augenzeugen sind, be­
ruht für uns, nur auf moralischen Beweisen, und 
jeder moralische Beweis, ist mehr oder weniger Er­
läuterung fähig. Soll ich glauben, daß Gott mich 
ewig verdammen wird, deswegen, weil ich nicht 
unterscheiden konnte, wo ein solcher Beweis un­
umstößlich ist? 
Wenn je in der Welt eine Geschichte bestätigt 
ist, so ist es die Geschichte der Vampirs. Nichts 
fehlt daran. Gerichtliche Akten, Zeugnisse der 
Wundärzte, Priester und MagistratSpersone». 
Der gerichtliche Beweis ist vollständig. Wer glaubt 
aber jetzund noch an die Vampirs? Werden dieje­
nigen alle verdammt werden, so nicht daran geglaubt 
haben? 
So 
So sehr auch einige Wunder des Titus LiviuS, 
fclbst dem ungläubigen Cicero bestätigt scheinen, so 
halte ich sie dennoch für Fabeln, und ich glaube 
nicht der einzige zu seyn. Meine Erfahrung, und 
die Erfahrung anderer Menschen, beweist hier mehr, 
als das Zeugniß einiger wenigen. Wenn Sparta 
und Rom in sich selbst Wunder waren, so warm 
sie dieses in moralischen Verstand; und so wie maa 
sich irren würde, wenn man die Größe eines Lapp­
länders zu vier Schuh hoch durchgangig bestimmen 
wollte, eben so würde man sich irren, wenn man 
unter uns die Größe der Seele, nach dem Maas 
des Körpers bestimmen wollte. 
Sie werden sich zu erinnern belieben, daß ich 
fortfahre Ihre Gründe zu untersuchen, ohne dieje­
nigen zu vertheidigen, welche Sie bestreiten. Nach 
dieser nöthigen Erinnerung, werde ich mir über 
ihre Art zu schließen, noch eine Vermuthung er­
lauben. 
Ein Bewohner der St. IakobS-Straße käme zu 
dem Herrn Erzbischoff zu Paris, und hielt folgende 
Rede: „Mein Herr, ich weiß, daß Sie weder an 
„die Seeligkeit des heil. Johann von Paris, noch 
„an die Wunder glauben , welche Gott auf seinem 
„Grab, in Angesicht der zahlreichsten und gelehrte, 
„sten Stadt Europens, hat geschehen lassen. Allein, 
„ich 
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„ich glaube verpflichtet zu seyn, Ihnen anzuzeigen, 
„daß ich so eben diesen Heiligen an der Steile, wo 
„seine Gebeine ruhen, habe auferstehen sehen." 
Der Mann aus der Iakobs - Straße wird noch 
die Erzählung aller dabey vorgefallenen Umstände 
hinzusetzen, welcl e den Zuschauer einer solchen Hand­
lung zum Erstaunen bewegen können. Ich bin über­
zeugt, daß eheSie ihm Glauben beymessen, so werden 
Sie anfangen, diesen Mann wegen seinem Stand, 
seinett Meinungen, scines Beichtvaters u. s. w. zu 
befragen; und wenn Sie denn aus seinem Anstand 
und aus feinen Reden schließen können, daß es ein 
armer Handwerksmann sey, und er Ihnen keinen 
Beichtzettel vorweisen kann; so werden Sie leicht 
einsehen, daß er zu den Iansenisten gehört. „Ach! 
„werden Sie mit Lächeln zo ihm sagen: ihr seyd ein 
„Begeisterter und ihr habt den heil. «Paris sehen 
„auferstehen? Dies ist.eben nichts sonderbares; ihr 
„habt noch so viele andere Wunder gesehen?" 
Nach meiner Vermuthung, wird er darauf be­
stehen; er wird sage», daß er nicht der einzige sey, 
tvelch^x das Wunder gesehen; daß zwey oder drey 
Personen bey ihm waren, welche das nemliche gese­
hen haben, und daß andere, welchen er eö erzählen 
wollte, ihn versichert hatten, es auch gesehen zn 
habe». Hierauf werden Sie fragen, ob alle diese 
Zeugen 
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Zeugen Iansemsten waren? „Ja, mek» Herr, 
wird er sagen, „aLein dies schadet nicht, es sind ih-
„rer viele, und Leute von guten Sitten, gesunder 
„Vernunft, und nicht zu verwerfen; der Beweis ist 
„klar und unsrer Aussage fehlt nichts mehr, um sie 
„noch mehr zu bekräftigen. 
Andre weniger gelinde Bischöffe würden de» 
Policeydiener Herbeyrufen lassen, und ihm diese» 
guten Mann übergeben, damit er in dem Zuchthaus 
Gott für sein wunderbares Gesicht danken könnte. 
Sie aber, mein Herr, Sie sind menschlicher, allein 
picht leichtgläubiger, und werden also,''nach einer 
ernsthaften Vermahnung, ihm sagen: „Ich weis, 
„daß zwey oder drey rechtschaffne und vernünftige 
„Leute das Leben oder den Tod eines Menschen bestä­
tigen können; allein ich weis nicht, wie viele dazu 
„gehören, um die Auferstehung eines Ianseniste» 
„zu beweisen. Unterdessen, daß ich dieses- erfahre, 
„so gehet hin und sucht euren schwache» Kopf zw 
„stärken. Ich spreche euch von dem Fasten los, 
„und hier habt ihr etwas um Fleisch zu kaufen.,, 
Dieses, mein Herr, würden Sie, und jeder 
andre vernünftige Manu, an Ihrer Stelle sagen. 
Hieraus schließe ich nun, daß nach Ihrer eignen, 
und jedes andern kluge» Maines Meinung, die 
moralischen Beweise, welche hinlänglich sind, um 
Süchm 
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Sachen zu beweise», welche mit der natürlichen 
Ordnung bestehen können, nicht hinreichen, um an­
dre Sachen zu beweisen, welche nicht in dieser Ord­
nung und übernatürlich sind: Sie mögen nun 
selbst über die Nichtigkeit Ihrer Vergleichung 
urtheilen. 
Hier ist jedoch der triumphirende Schloß, wel­
chen Sie gegen mich daraus ziehen. Seine Zweis 
felsucht gründet sich also bloß auf den Vor­
theil/welchen er aus seinem Unglauben zieht(*). 
Mein Herr, wenn ich jemals ein Bisthum von 
looooo LivreS Einkünften dadurch erhalte, so kön­
nen Sie von dem Vortheil meines Unglaubens reden. 
Ich fahre nun fort, Sie auszuschreiben, und 
werde mir bloß die Freyheit nehmen, die Stellen 
meines Buchs, welche Sie weglassen, einzuschalrcn. 
„Man nehme an, fährt er weiter fort, daß 
„ein Mensch uns folgendermaßen anrede: Menschen, 
„ich verkündige euch den Willen des Höchsten; erken­
net an meinen Worten denjenigen, welcher mich 
„sendet. Ich befehle die Sonne ihren Lauf zu an-
„dern, ich schreibe den Sternen eine andre Ordnung 
„vor, den Bergen befehle ich zu Ebenen zu werden, 
„den Wellen sich zu erheben, und der Welt, eine 
„andere 
(*) Befehl in 4. ?. 12. in 12. p. 2s. 
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„andere Form zu nehmen: Wer wird bey diesen 
„Wundern nicht den Höchsten erkennen?" VOe? 
glaubte nich: m. g. B. daß derjenige, welcher 
so spricht, nurVvunder zu sehen verlange, um 
ein Christ zu werden. 
Noch mehr als dieses m. H.; ich brauche nicht 
einmal Wunder zu sehen, um ein Christ zu seyn. 
INan höre nun, was er weiter sagt. „Es 
„bleibt also, saat er, noch oie wichtige Untersuchung 
„dieser ichre übrig; denn, weil diejenigen, welche 
„behaupten, daß Gott Wunderwerke hienieden ver­
nichtet, zugeben, daß der Teufel sie oft nachahmt; 
„so sind wir bey den bestätigrsten Wundern dennoch 
„nicht weiter gekommen wie vorher, und weil die 
„Zauberer Pharaonis sich unterstunden, in Gegen-
„wart Mosis alle die Wunder zu verrichten, welche 
„ÄZoseS auf Befehl Gottes verrichtete, warum 
„konnten sie in seiner Abwesenheit nicht auch das 
„nemliche verrichten? Nachdem man also die Lehre 
„durch Wunder bewiesen, so muß man die Wun­
der wieder durch die iehre beweisen, denn sonst 
„könnte man das Werk Gottes für das Werk des 
„Teufels ansehen (*). Wie kann man also diese 
„Wider-
(*) Ich sehe mich gezwungen, die Anmerkung mit 
dem Text zu vermischen, nach Art des Hr. von 
Beau-
Rouss. phil. Schr. I. V. Y 
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„Widersprüche heben? Dadurch, daß man zu der 
„Vernunft zurückkehrt und die Wunder verläßt. 
„Besser wäre es gewesen, wenn man sie nicht ange­
kommen hatte. 
Das heißt, man zeige mir^vunder, und 
ich werde daran glauben. Ja mein Herr, das 
heißt, man zeige mir Wunder, und ich werde an 
Wunder glauben. Das heißt, man zeige mir 
Wunder, und ich werde dennoch nicht daran 
glauben. Ja mein Herr, daß heißt, selbst nach 
dem Ausspruch Mosis(^), man zeige mir Wun-
der> und ich werde dennoch niemals eine unvernünf­
tige Lehre annehmen, welche man durch sie unter­
stützen wollte. Ich will eher die Magie glaube», 
als die Stimmen Gottes in einer Lehre erkennen, 
welche wider die Vernunft streitet. 
Ich habe gesagt, daß dieses sehr klar wäre, und 
daß man es nur durch übertriebene Spitzfindigkei­
ten verwirren könnte: d»es war wieder eine Pro-
^hezeyung; hier ist nun die Erfüllung davon. 
IVenn meine-Lehre, als wahr, göttlich, 
und auf die Offenbarung gegründet, erkannt 
wor-
Beaumont. Der Leser kann beyde in dem Buch 
selbst nachlesen, im zten Theil?. 91- u. folg. 
(*) Oeureronom. <5. XIII. 
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worden, so kann man durch dieselbe die Wun­
der beurtheilen/ d. H. man kann alsdenn je­
ne vorgegebenen Münder, welche von Be­
trügern hervorgebracht werden, um sie der 
wahren Lehre entgegen zuseven, unterschei­
den und verwerfen. Sobald man eine neue 
Lehre aufbringt, welche von Gott kcmmen 
soll, so dienen die Munder zum Beweise d. H. 
derjenige, welcher sich für einen Gesandten 
Gottes ausgiebt, bekräftigt seine Sendung 
durch Munder/ welche zeugen, daß er von 
Gott kommt. Also sind -Lehre und Munder 
gegenseitige Beweise, deren man sich bedient, 
je nachdem es der Gesichtspunkt erfordert, 
in welchen man die Religion jedesmal betrach­
tet. Hier ist weder ein falscher Schluß noch 
ein Trugschluß, noch ein Cirkel (*). 
Der Leser mag urtheilen. Ich will nicht ein 
Wort hinzusetzen. Ich habe öfters mit meinen 
Stellen geantwortet/ allein hier will ich Ihnen, mit 
Ihrer eigenen Stelle antworten. 
Mo bleibt also m. g. B. die philosophi­
sche Aufrichtigkeit, mit der sich dieser Schrift­
steller schmückt.? 
P 2 Mein 
(*) Befehl in 4. ?. iz. in -s. 2z» 
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Mein Herr, ich habe nie mit einer philosophi­
schen Aufrichtigkeit geprahlt; denn ich kenne keine 
solche. Ich wage es beynahe nicht mehr, von der 
christlichen Aufrichtigkeit zu sprechen, seitdem die 
heutigen Sckemchristen es ungern sehe«, daß man 
gewisse Einwürfe nicht unterdrückt, welche sie in 
Verlegenheit setzen. Allein was die reine und ein­
fältige Aufrichtigkeit anlangt, so frage ich, ob mau 
die memige oder die Ihrige, hier am leichteste» 
finden kann? 
Je weiter ich fortfahre, je wichtiger werden die 
Gegenstände. Ich will also fortfahren Sie auszu­
schreiben, denn bey solchen wichtigen Untersuchun­
gen , möchte ich nicht gerne ei» einziges von Ihrem 
Worten auslassen. 
Man sollte glauben, daß nach den größ­
ten Bemühungen die menschlichen Beweise, 
welche die christliche Offenbarung unterstützen, 
umzustoßen, der Verfasser sie dennoch öffent­
lich verehrt. 
Man würde sehr wahr urtheilen, weil ich jede 
Lehre für geoffenbaret halte, worinn ich den Geist 
Gottes erkenne. Man muß blos das Zweydeutige 
Ihrer Phrasis wegnehmen,denn wenn das Verbum 
verehrt sich auf die christliche Offenbarung, be­
ziehet, so haben Sie Aecht; allein es beziehet sich 
auf 
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auf die menschlichen Beweise, und auf diese Art 
haben Sie Unrecht. Demohngeachtet werde ich 
wich Ihres Zeugnisses gegen diejenigen bedienen, 
welche behaupten, daß ich alle Offenbarung verwer­
fe ; gerade als wenn man eine Lehre verwürfe, wenn 
Man sie einigen unauflöslichen Schwierigkeiten un­
terworfen sieht; und gerade, als wenn man sie ver­
würfe/ wenn man sie nicht auf das Zeugniß der 
Menschen annehmen will; und man vielleicht andre 
gleichwichtige Beweise hat, welche jene umstoßen? 
Sie sagen zwar bedingungsweise, man sollte glau­
ben; allein man sollte glauben, bedeutet, matt 
glaubt, sobald die Ursache um nicht zu glauben, 
nicht wichtig ist, wie man es gleich an der Ihrigen 
jetzt sehen wird. Ich will bey dem bejahenden Be­
weise anfangen. 
Ich muß nun euch, meine geliebten Brü­
der, zu überzeugen und zugleich auch zu er­
bauen, die Stelle seines Buchs euch vor Au- ' 
gen legen. „Ich gestehe eS, die Majestät der hei­
ligen Schriften erregt mein Erstaunen/ und dieHei-
„ligkeit des Evangeliums (') durchdringt mein Herz. 
Y z „Man 
(*) Herr von Beaumont hat hier durch seine Nach-
läßigkeit im abschreiben, zwey Veränderungen in 
einer Zeile gemacht. Er hat gesagt die Majestät 
der 
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„Man lese die Schriften der Philosophen mit allem 
„ihren Pomp; wie klem sind sie gegen diese! Wie 
„ist es möglich, daß ein zugleich so einfältiges und 
„erhabenes Buch von Menschen geschrieben worden? 
„Wie kann derjenige, dessen Geschichte es enthalt, 
„nur ein bloßer Mensä, gewesen seyn? Ist dieses 
„der Ton eines Schwärmers oder eines Ehrgeitzi-
„gcn, welcher einen Anhang sucht? Welche Ge-
„lindtgkeit, welche Reinigkeit in seinen Sitten! wel-
„che Anmulh in seinem Unterricht! welche Erhaben­
heit in seiner Lehre! welche tiefe Weisheit in seinen 
„Reden! welche Gegenwart des Geestes, welche 
„Feinheit und welche Richtigkeit in seinen Antwor­
ten! welche Beherrschung seiner Leidenschaftm! 
„Wo ist der Mensch, wo ist der Weise, welcher so 
„leben, leiden und sterben kann, ohne Schwachheit, 
„ohne Prahlerey! (*) Als Plato seinen chimäri-
> „schen 
der heil. Schrift, statt Majestät der heiligen 
Schriften, und die Helligkeit der Schrift, statt 
HeiliAki'ir des Evangeliums. Dies sind freylich 
keine Ketzereyen, welche er mir in Mund legt, 
allein es ist auch nichts gesagt. 
<*) Ich fülle nach Gewohnheit die Lücken aus, welche 
Herr von Beaumont gelassen hat; nicht weil sie 
hier listigerweise ausgelassen worden, wie an 
andern Stellen, sondern weil der Mangel an Zu-
sam-
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„scben Gerechten schilderte/ welcher aller Laster be-
„schuldigt, und alle Tugenden besaß, so mahlteer 
„Zug für Zug das B'ld Christi. Die Aehnlichkeit 
„ist so auffallend, daß alle Kirchenväter ste bemerkt 
„haben, und daß man sich unmöglich darinn betrü­
gen kann. Von Vorurthelken muß derjenige nicht 
„eingenommen seyn, welcher es wagt, den Sohn 
„des Sophroniskus mir dem Sohn Maria zu ver­
gleichen? Welcher Abstand von einem zu dem an-
„dern? SokrateS starb ohne Schmerzen, ohne 
„Beschimpfung, und spielte die Rolle seines Lebens 
„ungestöhrt aus; und wenn er sein Leben nicht mit 
„diesem leichten Tod beschlossen hätte, so würde man 
„noch zweifeln, ob dieser große SokrateS nicht ein 
„bloßer Sophist war. Er erfand, sagt man, die 
„Moral. Andere hatten ste schon vor ihm ausge­
übt; er sagte blos , was jene gethan hatten, und 
„brachte ihre Beyspiele in ein Lehrsnstem. ' 
„Aristides war gerecht, ehe SokrateS bestimmte, 
„was Gerechtigkeit ist. Leonidas starb für sein Va-
^ 4 „t<r-
sammenhang und Verbindung die Stelle schwächt, 
sobald fie verfälscht ist; und auch weil meine Ver­
folger gerne und sorgfältig jede Stelle unterdrücken, 
«o ich etwas zum Besten der Religion sage; und 
es also gut ist, daß ich sie wieder einschalte, wenn 
die Gelegenheit stch NM. 
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„terland/ ehe SokrateS den Tod fürs Vaterlaad zur 
„Pflicht machte. Sparta war maßig, che Sokra-
„tes die Mäßigkeit gebot; und ehe er bestimmte, 
„was Tugend ist, war Sparta schon voll tugend­
hafter Manner. Allein wo nahm Christus jene er­
habene und reine Moral unter den Seimgen her, 
„welche er lehrte und wovon er selbst das Beyspiel 
„gab? Die höchste Weisheit ließ sich in dem Schoos 
„der größten Schwärmercy hören, und die helden-
„mäßigste Tugend wandelte unter dem Niedrigsten 
„aller Völker, der Tod des SokrateS, welcher ru­
hig und sich mit seinen Freunden unterredend starb, 
„ist der ruhigste und sanfteste Tod, welchen man sich 
„denken kann; der Tod Christi, welcher gequält, 
„beschimpft, verspottet und von seinem Volke ver­
bucht, starb, ist der schrecklichste, welchen man sich 
„vorstellen kann. SokrateS nimmt den Giftbecher, 
„welchen derjenige, welcher ihn überreicht, ihm wei-
„nend darbietet. Jesus bittet, mitten unter den 
„grausamsten Marten, für seine Peiniger. Ja, 
„wenn das Leben und der Tod des SokrateS von ei-
„nem Weisen zeugt, so zengt das Lcbcn nnd der Tod 
„Christi von einem Gott. Wollen wir behaupten, 
„daß die Geschichte des Evangeliums blos erdichtet 
„worden? Nein, so erdichtet man nicht leicht, und 
„die Handlungen des SokrateS, welche niemand be-
„zwei-
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„zweifelt, sind weniger bewiesen, als die Thäte» 
„Christi. Dies heißt, die Schwierigkeiten vermeh­
ren, ohne sie zu heben. Es ist noch viel unbegreif­
licher, daß viele einstimmig dieses Buch geschmie­
det haben, als daß ein einziger eS geschrieben hat. 
„Niemals hatten jüdische Schriftsteller diesen To» 
„und diese Moral gelehrt, und das Evangelium 
„zeichnet sich durch so große und unnachahmliche 
„Wahrheiten aas, daß der Erfinder bald größer 
„wäre, als der Held selbst. (*)" 
As ist nicht leicht, m. g. B. das Evange­
lium mehr zu verehren. (**) Ich danke Ihnen, 
wein Herr, für dieses Geständniß, hierinnen bege­
he» Sie eine Ungerechtigkeit weniger als aydere. 
Wir kommen nun zu dem verneinenden Beweise, 
vermöge welchen Sie man sollte glauben, statt 
man glaubt, sagen. 
Jedoch nimmt es der Verfasser nicht an­
Hers als auf menschliche seugnisse an. Sie ir­
ren, mein Herr, ich erkenne es vermöge des Evan­
geliums und der Erhabenheit, welche ich darin» 
finde, ohne daß man eS mir beweist. Man darf 
mir nicht erst versichern, daß wir ein Evangelium 
V 5 habe», 
(*) Emil zter Theil, S. z. u. folgt 
(**) Befehl in 4. p. 14. in i«. ?. »5. 
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haben, denn ich kenne es. Immer bezeugen ihm 
Menschen dasjenige/ was andere Menschen 
bezeugt haben. Gar nicht; man versichert mir 
nicht, daß das Evangelium da sey, denn ich sehe 
es leibst, und wenn die ganze Welt behauptete, daß 
es nicht da wäre, so glaubte ich gewiß, daß die 
ganze Welt lügt, oder sich irrt. Mie viele Mem 
fchen definden sich zwischen Gott und ihm? 
Nicht einer; das Evangelium kann hier bestimmen, 
und dieses ist in meinen Handen. Auf welche Art 
ich es erhalten habe, und welcher Verfasser eS auch 
geschrieben hat, so erkenne ich darinn den Geist 
GorteS: Dies ist so viel möglich unmittelbar; und 
zwischen diesem Zeugniß und mir giebt es weiter kei­
ne Menscben; und in welchem Sinn eS einige geben 
könnte, als z. B. wegen dem historischen dieses 
Buchs, seinen Verfassern und der Zeit, worinn eS 
geschrieben u. s. w so gehört dieses zu den kritischen 
Untersuchungen, welche auf moralischen Beweisen 
beruhen. So ist die Antwort des V kars. 
Hier widerspricht er sich also offenbahr, 
und w:rd durch sein eigenes Gestandniß be­
schämt. Ich lasse Ihnen die Freyheit, sich an mei­
ner Verwirrung zu ergötzen. Durcb welche son­
derbare Verblendung, konnte er noch hinzu­
setzen? „Bey allem diesem ist das Evangelium voll 
un-
SZMi Z47 
„unglaublicher Sachen, voll Sachen, welche wider 
„die Vernunft streiten, und welche ein vernünftiger 
„Mensch weder begreiffen ndch annehmen kann. 
„Was «st bey diesen Widersprüchen zu thun? Man 
„muß behutsam und bescheiden seyn; und dasjenige 
„im Stillschweigen (*) verehren, welches man weder 
„ver-
(*) Man muß he» Menschen erst die Ursachenangeben, 
warum sie sich diesen stillschweigenden Verehrern 
unterwerfen sollen. Diejenigen, so diese Ursachen 
kennen, können sie sagen, andre aber, welche ra­
deln und sie dennoch nicht sagen, sollten schwelgen. 
Jeder Mensch hat die Freyheit, dem Publiko seine 
Meinung frey und ohne Furcht herauszusagen; eS 
ist logar eine Pflicht, sobald es nützliche Sachen 
betrist; allein einen einzelnen ist es nicht leich er­
laubt, den andern öffentlich zu tadeln: dies heißt, 
sich zuviel Tugend, Geschicklichkeit und Wissen­
schaft anmaßen. Ich habe es daher nie gewagt, 
jemand zu tadeln, oder zu widerlegen. Ich habe 
meinen Zeitgenossen viele unangenehme Wahrheiten 
gesagt, allein keinem einzelnen Menschen, und 
»venn ich manchmal diese oder jene Schrift genannt 
habe, so habe ich von den lebenden Verfassern im, 
mer mit aller möglichen Ehrerbietung gesprochen. 
Man sieht, wie sie gegen mir handeln. Mich dünkt, 
daß alle diese Herren, welche mir die Demuth 
mit so vielem Stolz lehren wollen, es für leichter 
halten, Lehren zu geben, als sie selbst zu befolgen. 
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„verwerft», noch begreifen kann; und sich vordem 
„großen Wesen demüthigen, welches allein die 
„Wahrheit kennt. Dieses ist der unwillkührliche 
„Zweifel i» dem ich stehe." Allein, m. g. B. 
kann denn die Zweifelsucht unwillkührlich seyn, 
wenn man sich weigert ,  d ie Lehre eines Buchs 
anzunehmen, welches nicht von Menschen 
kann erfunden seyn? IVenn dieses Buch sich 
durch so große und unnachahmliche Wahrhei­
ten auszeichnet, daß der Erfinder bald größer 
wäre, als der Held selbst? Hier kann man 
wohl sagen, daß die Gottlosigkeit sich selbst 
bestraft. (*) 
Mein Herr, Sie beschuldigen mich ohne Ursache 
der Gottlosigkeit. Sie legen mir oft Lügen zur Last 
und beweisen mir keine. Ich befolge mit Ihne» 
den entgegengesetzten Grundsatz, und habe oft Ge­
legenheit es zu thun. 
Die Zweifelsucht des Vikars ist unwillkührlich 
aus eben der Ursache, woraus Sie beweisen wollen, 
daß sie es nicht sey. Die schwachen Beweise, wo? 
mit man das Evangelium unterstützen will, würden 
ihn aus oben angeführten Gründen bewegen, es zu 
verwerfen, wenn die Göttlichkeit der Moral und 
(*) Befehl in 4, p. »4 in »2. z>. 26. 
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der Lehre, welche in diesem Buch enthalten Knd, ihm 
nicht dasjenige ersetzte, was ihm an gründliche» 
menschlichen Beweisen abgeht. Er nimmt also die« 
seS heilige Buch mit allen ^en wunderbaren Sachen 
an, welche es enthält, und die er begreifen kann; 
was die unglaublichen Sachen betrifft, welche er dar­
innen finder, welche wider seine Vernunft streit 
ten, und welche ein vernünftiger Mensch we­
der begreifen, noch annehmen kann, so ver­
ehrt erste in Stillschweigen, ohne sie zu begrei­
fen und ohne sie zu verwerfen, und demü­
thige sich vor dem großen Vvesen, welches 
allein die Wahrheit kennt. Dieses ist seine Zwei­
felsucht; und sie ist unwillkührlich, weil sie von bey­
den Seiten auf unumstößlichen Beweisen beruht, 
wodurch die Vernunft gezwungen wird, ihr Urtheil 
zurückzuhalten. Diese Zweifel wird auch jeder ver­
nünftige und aufrichtige Christ haben, welcher vo» 
den heimlichen Dingen nichts wissen will, als was 
er begreifen kann, was sein Wohl befördert, und , 
tvelcher mit dem Apostel alle unnütze Fragen ver­
wirft, welche ohne Frucht sind, und nur 
Streit nach sich ziehen. (*) 
Sie 
O TimoH. C. ir. v. -z. 
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Sie beschuldigen mich erstlich/ daß ich die Offen­
barung verwerfe, und mich blos an die natürliche 
Religion halte, und ich habe niemals die Offenbar 
rung verworfen. Nachher beschuldigen sie mich, 
daß ich die natürliche Religion nicht einmal 
annehmen, oder sie wenigstens nicht für no­
thig halte; und folgende Stelle, welche Sie an­
führen, ist Ihr einziger Beweis. „Wenn ich irre, 
„so geschieht dieses mit Aufrichtigkeit. Und diese 
„kann mich davor schützen, daß mir mein Irrthum 
„nicht zum Verbrechen gemacht wird. Wenn Sie 
„sich eben so verirrten, so wäre dieses kein so großes 
„Uebel." Das heißt, fahren Sie fort, es ist ge­
nug, wenn man sich überredet, daß man die 
Wahrheit besitzt; und diese Ueberzeugung, 
wenn sie auch mit den gröbsten Irrthümern 
vermengt wäre, kann niemand zur -Last ge­
legt werden; ferner man müsse denjenigen 
immer für einen weisen und frommen Mann 
> halten, welcher selbst die Irrthümer des Athe­
ismus annimmt, und dabey sagt, er sey auf­
richtig. HePt denn dieses nicht allem Aber­
glauben , allen Schwarmereyen. und allen 




Sie mein Herr, können mchk mit dem Vikar 
sagen; wen»» ich irre, so geschieht es mit Auf­
richtigkeit: denn gewiß geschieht es mit Vorsatz, 
daß Sie anders denken, und es dem Leser überred 
den wollen; dieses will ich ohne Widerrede bewei­
sen, und verbinde mich vorher dazu, damit Sie 
desto aufmerksamer darauf sind. 
Das Glaub'nsbekenntniß des Vikars, ist itt 
zwey Theile abgetheilt. Der erste Theil, als der 
größte, wichtigste, und welcher die erhabensten und 
neusten Wahrheiten enthalt, ist dazu b.stimmt,.He» 
neuWxLRmeria l is m u s zu bestreiten, und die Exi-
stenz Gottes und die natürliche Religwn so stark z» 
vertheidigen, als eS nur in den Kräften des Ver­
fassers steht. Von diesem Theil / sprechen Sie und 
Ihre Priester nicht; weil er ihnen sehr gleichgültig 
ist, und weil sie im Grunde an der Sache Gottes 
keinen Antheil nehmen, sobald nur die Sache der 
Priester gesichert ist. 
Der zweyte Theil, welcher ungleich kürzer, we­
niger regelmäßig, und weniger gründlich ist, ent­
halt Zweifel und Schwierigketten, über die Off n-
barungen überhaupt, und spricht aber der unsrige» 
ihre Gewißheit, in Rücksicht ihrer Reinigkeit, der 
Heiligkeit ihrer Lehre, und der erhabenen Weisheit 
ihres Verfassers mcht ab. Der Zweck dieses zwey­
te». 
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ten Theils ist, einen jeden in feiner Religion be­
hutsamer zu wachen/ damit man andre nicht so 
leicht eines Mangels an Aufrichtigkeit beschuldige, 
und zu zeigen, daß die Beweise von beyden Seiten 
nicht für alle so überzeugend sind, daß man dieje­
nige»/ welche nicht so helle sehen wie wir, für straf­
bar halten könne. Dieser zweyte Theil ist mit aller 
geziemenden Bescheidenheit und Ehrerbietung ge­
schrieben/ und hat auch allein Ihre und d 6 Parla­
ments Aufmerksamkeit auf stch gezogen. Um mich 
zu widerlegen, bedienten Sie stch blos der Be­
schimpfungen und der Drohungen. Sie sahen das 
Uebel darinn, daß man an dem zweifelt/ was zwei­
felhaft ist; und sahen nicht, das Gute/ in den Be­
weisen dessen was wahr ist. 
Dieser erste Theil, welcher das wesentliche der 
Religion enthalt, ist bestimmend und dogmatisch. 
Der Verfasser zweifelt nicht, er ist nicht unentschlos­
sen. Sein Gewissen und seine Vernunft bestimmen 
ihn völlig. Er glaubt, er bejahet, er ist völlig über­
zeugt. 
In dem ander» Theil hingegen, fangt er an zu 
erklären, daß die künftige Untersuchung sehr 
von der vorigen verschieden sey; daß alles 
zweifelhaft, geheimnißvoll und dunkel sey; 
daß man sie mit Ungewißheit und MiStrauen 
un-
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untersuchen müsse; daß man seine Gründe 
nach der Vernunft prüfen sott; daß er selbst 
nicht wisse, ob er in dem Irrthum ist; und 
daß alle seine Behauptungen nur Gelegen« 
heit zu Zweifeln geben sollen (*). Er bringt 
also seine Einwürfe und seine Zweifel vor. Er 
giebt auch große Ursachen an, we.che ihn bewege» 
zn glauben; und aus allen diesen Untersuchungen 
entspringt die Gewißheit der wesentlichen Lehre, 
und ein ehrerbietiges Zweifeln über das übrige. Z« 
Ende dieses zweyten Theils erinnert er noch einmal, 
daß man bey dem was er sagt, vorsichtig seyn müs­
se. Ware ich meiner Sache gewisser, sagt er, 
so hatte ich einen bestimmenden und dogma­
tischen Ton angenommen; allein ich bin um 
wissend, und dem Irrthum unterworfen: 
was sollte ich also thun ? Ich habe mein Herz 
gegen Sie ausgeschüttet; das was ich für ge, 
wiß hielt, sagte ich Ihnen für gewiß: und 
meine Zweifel gab ich Ihnen als Zweifel, meu 
ne Meynungen als Meynungen; ich habe 
Ihnen meine Ursachen gesagt, welche mich 
zweifeln, .und auch diejenigen, welche mich 
glau-
<i) EM, zter Theil?. 8». 
Rouss. phll. Schr. I. V. Z 
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glaubeil niachen. Sie mögen also selbst ur< 
theilen (^). 
Wenn also der Verfasser in der nemlichen 
Schrift sagt: wenn ich irre, so geschiehet die? 
ses mit Aufrichtigkeit; und dies schüyt mich, 
daß man mir meinen Irrthum nicht zum Ver­
brechen machen i'ann; so frage ich jeden vernünf­
tigen vnd aufrichtigen Leser, auf welchen Theil diese 
Vermuthung von Irrthum fallen kann; auf denje­
nigen, wo der Verfasser alles annimmt, oder auf 
den andern, wo er zweifelt? Ob diese Vermuthung 
von einer Fuscht an Gott zu glauben, oder von 
Zweifeln über die Offenbarung zeugt? Sie haben 
ohne allen Grund das erste gewählt, blos in der 
Absicht, mjr es zum Verbrechen zu machen; und 
ich fodre Sie auf einen andern, BcwegungSgrund 
anzugeben. Mein Herr, wo bleibt denn, ich will 
nicht sagen die Billigkeit und die geistliche tiebe, son­
dern blos die gesunde Vernuyft und die Menschlich, 
keit? 
Wenn Sie auch wegen der Fl,rcht" dts Vi­
kars in Zweifel waren, so hätte Ihnen der Text 
selbst wider Ihr«n Willen, die Augen geöfnek 
Dann wenn er sagt: und dies schützt mich, daß 
man 
(*) Emil, zter TheilliA. 
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,nan mir meinen Irrthum nicht zum Ver­
brechen machen bann, so erkennet er, daß ein 
selcher Irrthum ein Verbrechen seyn könnte, und 
daß er dieses Verbrechens könnte beschuldig« 
werden, wenn er nicht aufrichtig zu Werke geht: 
wenn es aber auch gar keinen Gott nicht gäbe, 
wäre es denn ein Verbrechen, einen zu glanben? 
Und wäre es ein Verbrechen, wer kann mich des­
sen beschuldigen? Die Furcht zu irren, geht al­
so nicht auf die natürliche Religion, und die Re­
de des Vikars wär.', in dem Sinn worinn Sie 
dieselbe betrachten, ein wahres Gewäsche. Matt 
kann also ans meiner Stelle »«»möglich folgern, daß 
ich die natürliche Religion nicht annehme, oder 
daß ich deren Nothwendigkeit nicht erkenne; 
man kann ferner nicht folgern, daß man allzeit 
soll, dies sind Ihre eignen Worte, denjenigen, 
als einen weisen und frommen Menschen be­
trachten, welcher die Irrthümer des Acheis­
mus annimmt, und dabey aufrichtig ist; es 
ist beynah unmöglich, daß Sie selbst diese Fol­
gerung für richtig halten tonnen. Wenn dieses 
nicht bewiesen ist, so ist nichts bewiesen, oder ich 
müßte meiner Sinnen nicht mehr mächtig seyn. 
Um zn zeigen, daß man unter dem Vorwand 
einer göttlichen Sendung, keine Ungereimtheiten 
vorbringen darf, so bringt der Vikar einen In? 
spirirten, welchen sie belieben einen Christen zu 
nennen, nnd einen Denker, welchen Sie einen 
Unglänbigen nennen, zusammen; und laßt jeden 
nach seiner Art reden, welche Art er selbst aber 
mißbilligt, und die gewiß weder die seinige, noch 
die meinige ist. (*) Sie beschnldigen mich hier-
Z 2 auf (*) Emil zter Th. ?. 94-
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auf eines Mangels an Redlichkeit (*), und 
wollen dieses blos durch die ungereimte Art ;n 
schließen, des erster« beweisen. Ist aber sein Ur, 
tbeil ungereimt, woran erkennen Sie ihn deil« 
für einen Christen? uns wenn der Denker blos 
Ungereimtheiten widerlegt, woher kann man Um 
denn des Unglaubens beschuldigen? Folgt den» 
aus den Ungereimtheiten des Inspirirten. daß er 
ein Katholik fty, und weil ein andrer sie wider­
legt, daß er ein Irrgläubiger fty? Sie hätten 
wohl gethan, mein Herr, wenn Sie sich an einer 
so bittern und ungereimten Sprache nicht selbst 
erkennt hätten ; denn sie hatten Ihren Befehl ge< 
gen mich noch nicht gegebe«?. 
V?enn die Vernunft und die Offenbarung, 
einander gerade entgegen waren, so folgt 
daraus, sagen Sie, das Gott mit sich selbst 
in Widerspruch stünde (**). Gewiß ein sehr 
großes Bekenntniß, welches Sie hier ablegen; 
denn es ist gewiß daßGott sich nicht widerspricht. 
O Ihr Gottlosen, ihr sagt das die Lehren, 
welche wir als gcc>ffenbaret annehmen, die 
«wigen 'Wahrheiten bestreiten: allein es ist 
nicht genug dieses blos zu sagen. Ich gebe es 
zu; man sollte freylich mehr thun. 
Ich weis gewiß, daß Sie zum Vorans ver-
muthet haben, was ich nun sagen werde. Man 
siehet Sie über den Artikel der Geheimnisse, wie 
über glühende Kohlen wegschlüpfen; kaum wa» 
Hen Sie es den Fuß aufzusetzelu Ich bin jedoch 
ge, 
(*) Befehl in 4. ^>. 15. ü! 12. p. 28. 
<"") Ttfkhl in 4. e- »5-16. in 12. p. 28. 
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gezwungen, Sie in dieser schmerzhaften Stel­
lung , einen Augenblick aufzuhalten. Ich werde 
si> bescheiden sey»,, diesen Augenblick so viel mög/ 
lich zu verkürzen. 
Sie geben doch wohl zu-, denk ich, daß et 
eine der größten Grund-Wahrheiten der Ver­
nunft ist ; daß der Theil kleiner sey als dasGan« 
ze; der Inspirirte behauptet das Gegentheil, und 
Sie beschuldigen ihn der Ungereimtheit. Allew, 
nach Ihrer Lehre von derTranssubstantiation,als 
Christus mit seinen Schlülern. das letzte Mahl 
ttnanhm,. und er das Brod brach und jeden da­
von gab, so lMlßte er nothwendLgerweise seine» 
Körper in seiner Hand halten, und wenn er selbst 
djwon gegessen, wie er es denn thun konnte, so 
steckte er seinen Kopf in seinen Mund. 
Hier ist also-ganz deutlich und nnwidersprech-
tick, der Theil größer als das Ganze, und daH 
Enthaltende geringer als das Enthaltene. Was 
sagen Sie dazu mein Herr? Nur der Herr von 
Causans, kann Sie aus dieser Verlegenheit 
ziehe». 
Ich weiß wohl daß Sie sich noch mit dem 
heil. Augustin retten können ; aNein es ist ebek 
das. Nachdem er viel unverständliches übee 
die Dreyeinigkeit gesagt, so giebt er selbst zu, 
daß man es nicht begreifen könne; allein, sagh 
dieser Kirchenvater ausdrücklich, man streitet 
nicht um etwas zu sagen, sondern blos um 
nicht ganz still zu schweigen (") 
Z z AlleS 
vjKmn est tamca tves perlonze, non ur zltnuiä «ji» 
cercrw' ieä ne cacrremr. Xux. L. l'rinic. I.. V. L. A. 
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Alles wobl überlegt, so finde ich, daß es des 
ser wäre, sie beobachteten über ^«'sen Artikel, und 
über viele andere, das nemko - was Sie gegen 
den Herrn von Montazet beobachtet haben, und 
zwar aus eben den Gründen. 
Die Unredlichkeit des "Verfassers des Äimil, 
offenbart sich noch mehr in der Sprache, wel­
che er einem sogenannten AalhoM'en in dem 
Mund legt (*). „Unsre Katholiken, läßt er 
„ihn sagen, suchen das Ansehen ihrer Kn ebe so 
„sehr zu e» höhen: altein was gewinnen sie da-
„durch, wenn sie eben sF viele Beweise nöthig ha-
„ben, um dieses Ansehen zu gründen, als andre 
„Sekten, um ihre Lehre empor zu bringen? Die 
„Kirche sagt, daß die Kirche ^dic Gewalt bot m 
„bestimmen. Ist dies nicht ein großer Beweis 
IVer solte, m. g. B. nach den Iworten diefts 
Betrügers nicht glauben, daß das Ansch'.'N 
der Rirche blos auf ihren Bestimmungen 
beruht, und daß sie al o schlieffe; ich sage daß 
ich umfehlbar bi»l, also bin ich unfehtbar? 
Äiine verleumderische Beschuldigung'm. g.B. 
dieses mein Herr, versichern sie alles: Wir"wol­
len nur die Beweise davon untersuchen. Woll­
ten Sie aber unterdessen behaupten, daß die Ka­
tholischen Theologen, das Ansehen der Kirche, 
niemals durch das Ansehen 5 er Kirche bewiese» 
haben, ur in ts virnisUrer rellexsm? Wenn sie 
es gethan haben, so bin ich also kein Verläum-
der. 
Die 
(*) Befehl in 4. x. 15. in 12. x. »6. 
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Die Beschaffenheit des Christenthums, der 
Geist des Evangeliums, der Irrthum und 
selbst die:Schwachheit des menschlichen Gei­
stes, beweisen, dap die von Christo gestiftete 
Rirche unfehlbar sey (*). Mein Herr, Sie 
bringen hier blos Worte vor, welche uns aber 
nicht überzeugen: leere Reden, beweisen nichts, 
nnd alles dieses wodurch man zu überzeugen sucht, 
überzeugt nicht. Wir woNekMo zu dem Haupt? 
deweis kommen: hier ist er. 
VOir behaupten also, daß weil dieser gött­
liche Gesetzgeber immer die Wahrheit gelehrt, 
so lehrt sie die Rirche auch bestandig (**). 
Allein, wer sind Sie? Sie der uns dieses 
zum Beweis giebt? Sie sind gewiß die Kirche 
selbst, oder ihre Vorsteher? Nach Ihrer Art zu 
schließen, schein« es, als wenn sie sich stark auf 
den Beystand des heiligen Geistes verliessen. 
Was sagen Sie also^ und was sagt der Betnu 
ger? Um Vergebung, überlegen Sie es selbst, 
denn ich wags es nicht weiter zu gehen. 
Ich muß jedoch anmerken, daß die ganze 
Gtavke des Einwurfs, welchen Sie so schön be­
streuen, in der Phrasis besteht, welche Sie am 
Ende der Stelle sorgfältig ausgelassen haben. 
Verlaßt eure Geseye, und nehmt die unsri» 
gen an (^). 
Wir wollen nun sehen, wie der Vikar ur­
theilt. Um unter zweyen Religionen zu wählen, 
Z 4 wuS 
(*) Befehl in 4. p. 15. in is. p. 26. (**) Befehl in 4. p- 15. in 12. x. 26. 
«.***) Emil, zter Theil ?. 102. 
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muß man, sagt er, entweder die Beweise einer 
jeden verstehen und sie mit einander vergleichen; 
oder sich auf das Ansehen derjenigen verlassen, 
welche sie lehren. Zu ersterm, werden sclcle 
Kenntnisse erfordert, welche wenig Menschen zu 
erlangen im Stande sind, und das zweyte berech, 
tigt einen jeden in seiner eigenen Religion Zzn 
verharren. Er führt die katholische Kirche zum 
Beyspiel an, wo das Ansehen der Kirche alles 
gilt, und gründet hierauf feine Meinung. Ent­
weder giebt sich die Kirche selbst dieses Ansehen, 
und sagt: ich sage, daß ich ohnfehlbar bin, 
also bin ich unfehlbar: und alsdenulmacht sie 
einen Trugschluß; oder sie sagt, daß sie diefts 
Ansehen von Gott erhalten; und alsdenn hat 
sie eben so viel Beweise nöthig, um dieses zu be-
»peisen, als andre Sekten brauchen, um ihre 
Lehre zu gründen. Man gewinnt also auch in 
Ansehung des Unterrichts nichts; denn der Pöbel 
kann eben so wenig die Beweise für das Ansehen 
der katholischen Kirche, als die Wahrheit der 
protestantischen kehre untersuchen. Wie kann 
er sich also vernünftiger Weise bestimmen, anders 
als durch das Ansehen derjenigen, welche ihn 
unterrichten? allein dies thut der Türke auch. 
Warum ist denn der Türke strafbarer als wir? 
Sehen Sie mein Herr, dies ist der Schluß, wel­
chen Sie nicht beantwortet haben, und welcher 
auch schwerlich zu beantworte» ist (*). Ihre Bi-
schöff-
(*) Dieses ist einer von den fürchterlichenTinwürfen, wel­
chen meine Gegner sich sehr hüten zu bestreiten. 
ES ist nichts bequemer, als durch Schimpfen und 
asdachtlge Seufzer zu antworten; man schlüpf da­
mit 
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sibössliche FfeyheK, zieht sich aus dieser Verle­
genheit, indem sie den Verfasser der Unredlich? 
keit deschuldigen. 
Dem Himmel fty Dank, ich habe endlich die­
ses beschwerliche Geschäft vollbracht! Ich bitt 
Ihren Gründen, Anführungen und Urtheilen^ 
Schritt vor Schritt gefolgt, und ich habe gezeigt, 
daß jedesmal so Sie mein Buch angegriffen, s» 
haben Sie auch jedesmal Unrecht gehabt. Der 
einzige Articke! über die Regierung ist noch übrig, 
und diesen, will ich Ihnen erlassen; denn ich bitt 
gewiß überzeugt, daß, wenn Sie denjenigen, 
welcher das allgemeine Elend beklagt, und es 
selbst fühlt, beschuldigen, daß er die Quellen der 
allgemeinen Glückseligkeit vergifte; so weis jeder 
l^eser, was von einer solchen Beschuldigung zu hal­
ten sey. Wenn die Schrift von dem gesellschaft­
lichen Vertrag, noch nicht geschrieben wäre, un> 
ich die großen Wahrheiten, die ich darinn vor­
bringe, noch einmal beweisen sollte; so könnte«» 
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mit sehr leicht über alle Schwierigkeit weg. Auch 
muß man gestehen, daß die Theologen bey einem 
Streit unter sich selbst, viele Hülfsmittel haben, 
welche sie gegen Unwissende nicht gebrauchen kön­
nen, und denen sie so gut sie können, nachhelfe» 
müssen. Sie bestreiten einander wechselsei:ig. mit 
iMkührlichet! Sätzen, welche man nicht verwerfet? 
darf, weil man selbst nichts besseres zu sagen weiß. 
So ist die Lehre von einem angebohrnen Glauben, 
welchen sie Gott zwingen, von den Vätern auf die 
Kinder forterben zu lassen. Allein diesen Kram 
brauchen sie nur gegen sich selbst; wem sie sich des­
sen gegen uns Layen bedienten, so befürchten ßt» 
ausgelacht zu werden. 
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die Komplimente, welche Sie dem Regenten ma­
chen, schon zu einem Beweis dienen, nnd mein 
Schicksal wäre noch der auffallendste davon. 
Ich habe hierüber nichts mehr zu sagen; mein 
Beyspiel spricht von sich selbst, und der Vortheil 
eines einzelnen Menschen soll nicht nützliche Wahr­
heiten umflossen. Ich überlasse der Nachwelt 
Ihren Verhaftbefehl gegen meine Person, und 
mein dnrch den Sci'arftichter verbranntes Buch, 
zu meiner Rechtfertigung, meine Meinungen sind 
mehr durch mein Unglück als durch meine Schrif­
ten bewiesen. 
Ich habe nun alles beantwortet, was Sie 
gegen mein Bnch gesagt haben. Ich habe 
nicht einen Ihrer Sätze, ununtersncht vorbey ge­
lassen; ich habe gezeigt, daß Sie keinmal Recht 
haben, und ich fürchte nicht, daß man meine 
Gründe umstossen kann; sie sind über alle Ein­
würfe, welche die Vernunft vorbringen kann, er­
haben. 
Wenn ich aber auch zuweilen Unrecht hatte, 
wenn ich auch immer Unrecht gehabt hätte ; wel­
che Nachsicht verdient nicht ein Buch, wo selbst 
aus den Irrthümern, und dem Uebel, welches da­
rum enthalten seyn kann, die aufrichtigste Liebe 
zum Gu:en, und der stärkste Eifer für die Wahr­
heit, hervorleuchtet? Ein Buch dessen Verfasser 
nichts bestimmt, nichts behauptet, und die Leser öf­
ters warnt, seinen Gründen nicht zutrauen, seine 
Beweise zu untersuchen, und sie nach dem Maas» 
stab der Vernunft zu b-n, theilen? Ein Buch, wel­
ches uichts als Einigkeit, Sanftmilth, Geduld, 
Ordlnmg und Gehorsam gegen die Gesetze, uud 
die Religion predigt? Ein Buch endlich, worinn 
die 
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die S<iche der Gottheit so sehr verllmdigt, die 
Nützlichkeit der Religion so stark bewiest«, die Sit­
ten geschätzt, dem Laster seinen Stachel benom­
men, wo die Bosheit so schlecht, und die Tugend 
so liebenswürdig abgemahlt ist? Und, wenn anch 
dies Buch gar nichts wahres enthielt, so sollte 
man die Träumereyen des Verfassers, als die 
sanfteste Schwärmerei) schätzen, welche eine menscht 
liehe Seele h: gen kann. Ja, ich wage es zu fa­
xen: wäre Europa ein einziger Staat, dessen 
Absichten nützlich und vernünftig wären, so hätte 
er dem Verfasser des Emil die größte Ekre erwie.' 
sen; und ihm eine Statue errichtet. Ich kannte 
die Menschen zn gut, um auf Erkenntlichkeit zu 
zählen; ich kannte ge aber noch zu wenig, um 
ihnen dasjenige zu zutrauen was sie gethan haben. 
Nachdem ich also bewiesen, daß Sie in Ihrer 
Kritik falsch geurtheilt haben ; so bleibt mir noch 
übrig zu beweisen, daß Sie mich durch Ihre Be­
schuldigungen verläumdet haben: da Sie mich 
aber blos in Rücksicht des Uebels, welches Sie 
in meinem Buch zu finden glauben, beschimpfen, 
so fallen diese Beschimpfungen zurück, sobald ich 
beweise, daß nicht ich, sondern Sie Unrecht ba» 
den. Sie belegen mein Buch, mit dem schimpf­
lichsten Namen, und ich selbst bin ein abscheuli­
cher verwegner Mensch, ein Gottloser, und ein 
Betrüger. Christliche Liebe! wie fremd klingst 
du in dem Muude der Diener Christi! 
Sie wagen es mich der Gotteslästerung zu 
beschuldigen, allein was thun Sie denn, wenn 
Sie die Apostel zn Mitschuldigen aller der Belei­
digungen machen, welcbe Sie gegen mich aus­
stoßen? Nach Ihren Worten sollte man glauben, 
dass 
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daß Paulus MAf die Ehre erwiest« , an nnck zu 
denke», und mich als den künftigen Antechrift 
vorhergesaget hä^tte. Und wie bat er dieses vor­
her gesagt? hier ist die Stelle. Es ist der Anfang 
Ihres Befehls. 
St. Paulus, m. g. hat es uns vor» 
hergesagt, daß böse Tage kommen werden^ 
wo Leute, weiche m sich selbst verliebt, stolz, 
hoffartig, gotteslästerlich, vcrläumderisch, 
gorclos, und mehr die sinnlichen ^üfte, als 
Gott liebend aufstehen werden; Menschen 
von verkehrten Sinn und Glauben (*). 
Ich zweifle gar nicht, daß diese Weissagung 
Pauli nicht schon erfüÜtsey; wenn er aber im 
Gegentheil vorher gesagt hAtte, daß eine Zeit 
würde kommen, wo es keine solche.Menschen 
geben wird, so würde ich, ich gestehe es, mich 
weit mehr über die Weissagung gewundert haben» 
am mehresten aber, über deren Erfüllung. 
Nach dieser wohlangebrachten Prophezeynng, 
bemühen Sie sich ein Gemählde von mir za 
machen, welches dem Bischöflichen Ernst wohl 
ansteht, und worinn ich mich als eine sehr artige 
Person erkenne. Diese Stelle Ihres Befehlt 
schien mir die beste unter allen. Man kann nicht 
leicht eine schönere Satyre machen, noch einen 
Menschen mit mehrerem Witz entehren. Aus 
dem Schoos des Irrthums, <es ist wahr, ich 
habe meine Jugend in Ihrer Kirche zirgebracht) 
erhob sich (nicht sehr hoch) ein Mensch mit der 
Sprache der Philosophie bewasnet, (wie kann 
ich eine Sprache annehmen, die ich nicht verstehe?) 
rvel-
(*) BMl in 4. 4» in is. ?. 17» 
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Lveiche im Grunde aber keinwÄhrer Philosoph 
Tvar. (Zugegeben ; ich »mache keinen Anspruch 
ans diesen Titel, auf.welchen ich kein Recht habe, 
MW den tch gewiß nicht aus Bescheidenheit aus/ 
schlage.) ein Mann von vielen Kenntnissen; 
(Ich lernt? eine Menge Sachen vergessen, welche 
ich zu wissen glaubte.) welche ihn aber mckt 
aufgeklärt, (ich habe dadurch gelernt, daß ich 
mir es nicht überrede) sondern den Geist der 
andern verfinstert haben: (die Finsterniß der 
Unwissenheit ist besser als das falsche Licht des 
Irrthums.) ein Mann von sonderbare» 
MeinunHen und Aufführung; '(verliert man 
4twas dadurch, wenn man nicht mit dem gemei­
nen Haufen denkt und bandelt?) welche einfache 
Sitten, mit stolzen Gedanken, (einfache Sit­
ten erheben die Seele; was den Stolz meiner 
Gedanken betrift, so verstehe ich dies nicht.) 
und den Eifer für die alcen Grundsätze, mit 
dem Bestreben, neue aufzubringen verbindet, 
(nichts ist neuer für uns, als alte Grundsätze; 
-es ist hier nichts zugesetzt, und es ist in mir kein 
Bestreben dazu.) Die Stille der Einsamkeit, 
mit dem Verlangen von aller ^Velc gekannt 
zu seyn : (Mein Herr, Sie machen es hier wie 
Hie Romanschreiver, welche alles errathen, was 
ihr Held in seinen Zimmer gedacht und gesagt 
hat. Wenn ich dieses Verlangen gehabt hätte, 
so erklären Sie mir dock, warum ich so spat 
angefangn, und warum ick ihm nickt eher Ge­
nüge geleistet?) Er verachtet di? ^Vissenschaf-
ten, und beschäftig: stch doch immer damit» 
(Das beweist, daß ich Ihre Gelehrten nicht nach­
ahme, und daß die Wahrheit der gröste A '<ck 
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meiner Scbristen ist.) Rühmtdkevortreflichkeit 
des Loanaeliums, (imnler und mit dem gwstcn 
Eiser.) dessen -Lehre»; er jedoch sucht umzu? 
flössen; (Nein, ich predigte die christliche Liebe, 
welche die Priester ausgerottet haben.) er schil« 
dert die Tugend als liebenswürdig, und sucht 
sie in den Herzen seiner Leser zu ersticken. 
(Edle Seelen; ist es wahr, daß ich die Liebe zur 
Tugend in euch ersticke?) 
Er hat sich zum Lehrer des menschlichen 
Geschlechts aufgeworfen, um es zu hinter­
gehen, zum öffentlichen Redner um jeder-' 
mann zu betrügen, zu dem Grabe! unsrer sei, 
ten, um uns zu verderben. (Ich habe es oben 
gezeigt, in wie fern sie alles dieses bewiesen haben.) 
In einem IWerk, über die Ungleichheit der 
Stande. (Warum der Srände? dies war weder 
mein Gegenstand, nock mein Titel) seyr er de«? 
Menschen zu den Thieren herunter; (rrelcher 
von uns beyden erhöht oder erniedrigt ihn, der, 
so ihn zu den Thieren heruntersetzt, oder der, 
so ihn lasterhaft macbt?) In einer neuern 
Schrift predigt e? die Wollust : (Könnt ich doch 
die Wollust au die Stelle der schrecklichsten Ans? 
fchweifungen setzen! Allein Hernhigen Sie sich, 
mein Herr! ihre PrieAer brauchen meine Heloise 
nicht, sie haben dafür die Aloisia.) In dieser 
Schrift nun, fangt von der frühsten Jugend 
an, den Unglauben zu lehren. Diese Be­
schuldigung ist schon beantwortet. 
Sie nennen mich einen Betrüger! Und wa­
rum? Nack Ibrer Denkungsart, kann ich irren; 
wo ist aber derBetrug? Denken und irren, heißt 
das hintergehen? Ein Sophist selbst, welcher an­
dere, 
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dere nicht aber sich selbst hintergebet, ist noch 
kein Betrüger, so lange er nach der Vernunft ur­
theil?, ob er sie gleich misbraucht. Ein Betrü­
ger will baben daß man seinen Worten und sei­
nem Anselm glauben soll. Ein Betrüger ist ein 
Schurke, welcher andere zn seinem Vortheile hin­
tergehen will, und welchen Nutzen habe ich denn 
von dieser Sache? Nach dem Ulpian, sind dieje­
nigen Betrüger zu nennen, welche wahrsagen, 
bannen und beschwören können: von allem diesem 
kann ich nichts. 
Wie ihr doch immer nach Belieben schwazt, 
ihr Leute von Stande! da ihr keine andre als eure 
eigene Neckte, und keme andere Gesetze, als die 
ihr selbst vorschreibt erkennt, so seyd ihr weit ent­
fernt gerecht zu seyn , nach eurer Meynung nicht 
einmal verbunden, menschlich zsl seyn. Ihr un­
terdrückt stolz den Schwachen, ohne von eurem 
UWbrechtiakeiten jemand Rechenschaft zu geben: 
BeschüttpfllftgeN kosten euch eben so wenig, als 
Gewaltsamkeiten; und sobald es euer Vortheil 
ober eine Staats-Maxime erfordert, so sind wir 
wie der Staub unter enren Füssen. Einige neh­
men in Verhaft und verbrennen , andre beschim­
pfen und entehren, ohne Recht, ohne Ursache, 
ohne Spott, ja selbst ohne Zorn, blos allein weit 
es ihnen so bequemer ist, und der Unglückliche 
sich ihnen im Weg bessndet. Wem, ihr uns un­
schuldiger Weise beschimpft, so dörfen wir uns 
nicht einmal beklagen, und wenn wir unsere Un­
schuld und euer Unrecht beweisen, so beschuldigt 
mau uns eines Mangels an Achtung. 
Mein Herr, Sie haben mich öffentlich be« 
schimpft: ich habe nur bewiesen, daß StimichVer-
laum 
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7änmdet haben. Wären Sie eine Privatperson, 
wie ich, und daß ich Sie vor einen billigen Rich­
terstuhl fordern könnte, und wir beyde erschien 
nen, ich mit meinem Buch, nnd Sie mit Ihrem 
Befehl; so wurden Sie gewiß Unrecht behalten, 
,md verurtheilt werden, mir eine eben so öjfentt 
liche Ehrenerklärung zu thun, als die Beschim-
pfnnq war. Allein der Rang den Sie bekleiden, 
überhebt Sie der Mühe gerecht zu seyn, und ich 
bin nichts. 
Unterdessen wekden Sie, als ein Bekenner des 
Evangeliums, und Prälat um andern ihre Pflich­
ten zu lehren, auch die ihrige in diesem Falle 
wissen. Ich habe diemeinige beobachtet, habe 
nichts mehr zu sagen und schweige. 
Empfangen Sie mein Herr, meine tiefste Ehr­
furcht. 
Motiers, 
bev »8. November »762. 
I. I. Rousseau. 
Ende des ersten Bandes. 
